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Der Kristallschlüssel

Du fliegst über die Welt, die einst so fern war, nur ein Traum. Sie ist ganz anders, als du sie dir je vorgestellt hast. Vulkane, so groß wie Gebirge, Schluchten, so tief wie der Ozean, Krater, so weit wie das Land. Und da sind Meere, wo vorher trockene Einöde oder gefrorenes Eis waren. Und der Große Wald, mit kleineren Ablegern Richtung Nordpol. Dazwischen die glitzerweißen Städte. Blüten und Blättern gleich ranken sich Plattformen, Kuppeln und Terrassen um die Stiele der Spindeltürme, durch Bögen und Brücken verbunden.

Eine ferne Welt, die nun so nah ist, und du bewegst glücklich deine Schwingen auf diesem Flug…

Doch dann verzerrt sich das schöne Bild, und du siehst eine Sonne explodieren. Ihr Blut ergießt sich über die Welt, verklebt deine Federn, und du stürzt…


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher­Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkermenschen – unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen.

Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa'muren, mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangten. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Als die Daa'muren damit beginnen, Atomwaffen zu horten, kommt es zum Krieg, den keine Seite für sich entscheiden kann…

 

Durch den andauernden Impuls des Wandlers, der alle Technik lahm legt, können Matt Drax und die Cyborg Naoki Tsuyoshi nicht zur Erde zurück. Sie fliegen zum Mond – und treffen dort auf die Nachfahren einer Mars­

Expedition des Jahres 2009. Eine weitere Überraschung: Naoki ist die Blutsverwandte einer der ersten Siedlerinnen, Akina Tsuyoshi! Aber Naoki liegt im Sterben; der außerirdische EMP hat ihre bionischen Implantate beschädigt.

Als die Marsianer den Heimflug antreten, nehmen sie Matt als Gefangenen mit! Seine Ankunft auf dem terraformten Mars sorgt für erste Streitigkeiten im Rat und in der Bevölkerung; man fürchtet das barbarische Erbe der Erde. Es kommt zu den ersten gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Städtern und Waldbewohnern seit dem unseligen Bruderkrieg vor 260 Erdjahren. Matt wird im Auftrag der Ex­Präsidentin, die bei den Waldleuten lebt, entführt, doch die amtierende Ratspräsidentin schickt ihm eine Robot­Spinne hinterher, die den Erdmann töten soll. Der jedoch erweist sich plötzlich als unverzichtbar für die Marsianer, als es ihm gelingt, die Schrift der Alten – der vor 3,5 Mrd. Jahren verschwundenen Marsrasse – zu entschlüsseln. Es muss sich um Vorfahren der Hydriten handeln, des amphibischen Volkes, das seit Urzeiten in den irdischen Meeren lebt und mit dem Matt schon intensiven Kontakt hatte.

Nachdem er den außer Kontrolle geratenen Roboter zerstört hat, wird ihm das Studium der Schriften gestattet; man erhofft sich auch die Enträtselung des mysteriösen Strahls, der seit damals auf die Erde gerichtet ist. Dabei stehen Matt Sternsang und Windtänzer bei, zwei Waldleute, die eine spirituelle Beziehung zum Mars im Allgemeinen und zu dem Strahl im Besonderen pflegen. Auf die Gegenwart seiner »Aufpasserin«, der Historikerin Chandra Tsuyoshi hätte Matthew hingegen gern verzichtet…


Matthew Drax fuhr hoch und griff sich an den Hals. Die Atemnot löste Panik in ihm aus, seine Hände griffen fahrig zur Seite, suchten nach der Maske, fanden nichts.

Keuchend rang er nach Luft, schlug verzweifelt um sich, stürzte aus dem Bett und schlug auf dem Boden auf, wo er wie ein Fisch auf dem Trockenen zappelte und um Sauerstoff kämpfte. Seine Brust schnürte sich immer enger zusammen, weiße Sterne tanzten durch die Dunkelheit vor seinen Augen, ein glühender Hammer dröhnte gegen seine Schädeldecke. Er wollte schreien, aber er brachte keinen Ton mehr hervor. Stöhnend drehte er sich auf die Seite, fiel auf den Rücken. Seine Hände griffen ziellos in die Luft, verfingen sich in irgendwelchen Schnüren, rissen Gegenstände herunter, die auf ihn niederprasselten, doch er bemerkte es nicht mehr, denn jetzt wurde es auch in seinem Verstand dunkel…

***

Matthew Drax fuhr hoch und starrte blind in die Dunkelheit. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, sein Puls raste. Er spürte, wie ihm der Schweiß von der Stirn den Hals entlang über die Brust hinab lief. In seinen Ohren dröhnte immer noch das Geräusch der Explosion, und er sah eine schwarze Rauchwolke, aus der Flammen hervorzüngelten. Maschinenteile flogen in alle Richtungen davon, die schweren polterten in roten Sand, rollten ein Stück weit und blieben liegen, die leichten machten sich scheinbar auf den Weg zum Orbit und legten weite Strecken zurück, bevor die Anziehungskraft auch sie zu Boden zwang.

Es muss aufhören, dachte er, eines Tages muss es aufhören…

Er versuchte tief durchzuatmen, sich zu beruhigen, um nicht zu hyperventilieren.

Doch das Hämmern in seinem Kopf wurde immer schlimmer, in seinen Ohren pfiff und rauschte es. Matt spürte ein Ziehen im rechten Arm, und einen heftigen Druck auf der Brust, der ihm das Atmen erschwerte. Er versuchte nicht in Panik zu geraten und begann eine meditative Übung, das furchtbare Herzrasen ignorierend.

Dann war ihm, als ob irgendetwas in ihm platzte, in seinem Kopf oder in der Brust, oder in beidem. Er spürte, dass etwas auslief in ihm, seinen Körper überspülte wie ein Tsunami, unaufhaltsam, und alles in sich ertränkte. Er stieß ein gurgelndes Geräusch aus, als er um Hilfe rufen wollte, und spürte, wie er sich immer weiter auflöste. Er ertrank innerlich…

***

»Wachen Sie auf!«

Eine laute, eindringliche Stimme in der Dunkelheit.

Dann plötzlich grelles Licht, selbst durch die geschlossenen Lider schmerzhaft stechend. Jemand schüttelte ihn an der Schulter, schlug ihm ins Gesicht, und dieselbe Stimme brüllte ihn jetzt an:

»Maddrax! Kommen Sie endlich zu sich!«

Matthew Drax fuhr abrupt hoch. Beinahe hätte er mit seiner heftigen Armbewegung Chandra Tsuyoshi von der Bettkante gefegt, die ihn immer noch hielt und schüttelte. Sie wich gerade noch rechtzeitig aus, bevor er ihr Kinn mit seinem Kopf rammte, und sprang auf.

Heftig atmend blickten sie sich an, mit mehr oder minder wildem Blick.

Dann wurden Matts Augen endlich klar, seine angespannte Haltung löste sich, und er sank in sich zusammen. Mit einer erschöpften Geste fuhr er sich durch das vom Schweiß verdunkelte blonde Haar und rieb sich dann das Gesicht. »Bin ich jetzt wach?«, flüsterte er.

»Ich will es hoffen!«, schnappte Chandra.

Matt lehnte sich zurück. Auch seine nackte Brust war schweißnass, sein Atem ging immer noch beschleunigt.

»Tut mir Leid, ich bringe Sie schon wieder um Ihre Nachtruhe…«, seufzte er.

»Allmählich bin ich dran gewöhnt!«, erwiderte sie schroff. »Inzwischen bin ich nicht nur Aufpasser, sondern auch Kindermädchen, wie es scheint, und Dienstmaschine, und was sonst noch alles.« Vor sich hinmurmelnd, verschwand sie aus dem Zimmer.

Matt sah ihr nach. Schade, dass sie wieder in die förmliche Anrede verfallen war, dachte er bei sich. Beim Kampf gegen die tödliche Baumaschine mit Aiko Tsuyoshis Bewusstsein hatte es den Anschein gemacht, als würde Chandra endlich ein bisschen auftauen. [1] Doch dieser Eindruck hatte sich bald wieder verflüchtigt. Sie konnte eben nicht aus ihrer Haut. Dabei wünschte sich Matt, seine Aufpasserin würde endlich ihre Vorurteile gegen den »Erdbarbaren« ablegen.

Inzwischen musste sie doch gemerkt haben, dass sie so verschieden nicht waren…

Eigentlich wollte er unter die Dusche, aber er fühlte sich noch zu angespannt und ihm war ein wenig schwindlig. Er tastete nach der Sauerstoffmaske, die wie immer griffbereit auf dem Tischchen neben seinem Bett lag, setzte sie auf, stellte auf fünfzig Prozent und nahm zehn tiefe Atemzüge.

Danach fühlte er sich etwas besser. Sein Puls normalisierte sich allmählich und der Schweiß trocknete auf seiner Haut.

Inzwischen war er an die marsianischen Verhältnisse recht gut angepasst. Er konnte bei ruhiger Bewegung stundenlang ohne Atemgerät auskommen. Man hatte ihm sogar einen speziellen Fitnessraum eingerichtet, mit angepassten irdischen Bedingungen, damit seine Muskeln in der geringen Schwerkraft nicht so schnell verfielen.

Aber heftige Bewegungen und starke Erregung machten ihm immer noch deutlich, dass er nicht zu Hause war, sondern auf dem Mars.

Chandra kam zurück, mit einem dampfenden Becher Kräutertee in der Hand. Er schmeckte furchtbar, und Matt hätte alles für einen frisch gebrühten Kaffee gegeben, aber er wollte sich nicht undankbar zeigen.

Außerdem entfaltete der Tee tatsächlich augenblicklich eine wohltuende Entspannung und Wärme und belebte zugleich seinen Kreislauf.

»Geht es Ihnen besser?«, fragte seine Aufpasserin nun deutlich milder. Wenn sie aus dem Schlaf gerissen wurde, war sie besonders mufflig, bis sie richtig wach war. Allerdings sah sie stets wie aus dem Ei gepellt aus; und man konnte sagen, dass die Fähnchen, die sie privat trug, ihre Figur äußerst vorteilhaft zur Geltung brachten. Sie schien keine Probleme damit zu haben, sich ihm gegenüber so offenherzig zu zeigen.

Wobei Matt ohnehin festgestellt hatte, dass viele Marsianer sich in temperierten Räumen gern freizügig kleideten, wohl als Ausgleich für die Thermo­Klamotten, die sie draußen tragen mussten. Selbst im Hochsommer stiegen die Temperaturen nicht über zwanzig Grad, und des Nachts fiel die Quecksilbersäule ganzjährig unter den Gefrierpunkt.

Die Waldleute dagegen trugen Tag und Nacht kaum etwas am Leib. Matt vermutete, dass dies eine evolutionäre Anpassung war, eine natürliche Kälteresistenz. Durch den Jahrhunderte langen Kontakt mit dem Sekret der Marskäfer hatten sie sich sehr viel mehr verändert als die Städter und ein Zusammenleben mit der Natur erlangt, das fast mystische Formen annahm. Das erklärte wohl auch die Spannungen zwischen diesen beiden großen Volksgruppen des Mars.

»Ja, danke, ich fühle mich gut.« Er trank den Becher leer und stellte ihn ab.

»Wieder dieser Traum?«

»So ähnlich. Und gleich dreimal hintereinander… jedes Mal glaubte ich erwacht zu sein…«

»Das ist der furchtbarste Albtraum«, sagte sie. Hörte er da etwa eine Spur Mitgefühl?

»Es tut mir wirklich Leid«, wiederholte er entschuldigend. »Ich wünsche mir selbst nichts mehr, als dass es endlich aufhört.«

Chandra nahm den Becher und verschwand wieder, kam jedoch schon nach einer halben Minute zurück, diesmal mit zwei Tassen. Kein Kaffee, aber der Inhalt war trotzdem schwarz, stark und eigenartig süß.

Knochenwärmer

 nannte die junge weißblonde Marsianerin das Gebräu, wobei sie nicht verriet, woraus es bestand. Sie holte sich einen Stuhl an sein Bett und schlürfte ein wenig von dem heißen Getränk, bevor sie sagte: »Sie müssen sich endlich selbst vergeben, Maddrax. Vorher wird es wohl nicht aufhören.«

»Das sagen Sie so leicht«, brummte er. Er atmete den Dampf ein und nippte vorsichtig. Seine Gesichtszüge erhellten sich kurzzeitig. »Aiko… war ein guter, langjähriger Freund, und jetzt habe ich ihn zum dritten Mal verloren.«

»Dreimal?«, hakte sie nach.

Matt nickte. »Das erste Mal kurz vor dem Untergang der Erde, als sein Gehirn irreparabel geschädigt und durch ein bionisches ersetzt wurde. Er verlor seine Gefühle und handelte nur noch nach logischen, rein sachlichen Gesichtspunkten. Er führte eigenmächtig eine wichtige Mission aus, die er nicht überlebt haben kann. Das zweite Mal dann auf der PHOBOS, als sein Gedächtnisspeicher aus Naokis Kristall in das Schiffssystem geriet. Und hier auf dem Mars das dritte Mal…« Er sprach nicht weiter.

Etwa zwei irdische Monate waren vergangen, seit man auf Anordnung der Präsidentin Cansu Alison das in einen Kristall gespeicherte Bewusstsein Aikos ein weiteres Mal erweckt hatte. Um den bedauernswerten Freund in jene spinnenartige, mit tödlichen Waffen ausgestattete Baumaschine zu pflanzen und zum Attentäter zu programmieren, der Matt töten sollte.

Das labile virtuelle Bewusstsein hatte auch diese zweite Erweckung nicht verkraftet, war Amok gelaufen und hatte von Utopia Richtung Elysium eine breite Schneise von Tod und Vernichtung gezogen.

Begreiflicherweise war unter der Bevölkerung große Unruhe ausgebrochen, was die Präsidentin zum Rücktritt gezwungen hatte. Eine Ungeheuerlichkeit, wie Chandra seitdem nicht nur einmal bemerkt hatte.

Cansu Alison Tsuyoshi sei eine äußerst fähige Politikerin gewesen.

»Aber offensichtlich mit einer extremen Situation hoffnungslos überfordert«, hatte Matt erwidert. »Sie hat mein Todesurteil ausgesprochen – und die Wiedererweckung Aikos gebilligt.«

»Es war nicht damit zu rechnen, dass unsere friedliche Kultur so abrupt auf die Probe gestellt werden würde«, hatte Chandra versetzt. Und sie hatte das mit einem bitteren Vorwurf gesagt, den Matt ihr nicht verdenken konnte.

Es stimmte schon, seine unvorbereitete Ankunft hatte die bisher geschlossene marsianische Gesellschaft völlig durcheinander gebracht und ihre schlechtesten Seiten geweckt. Aber auch wenn Matt Verständnis hatte, so zog er sich diesen Schuh nicht an. Denn wenn die Gesellschaft wirklich so perfekt war, wie die Marsianer ihm weismachen wollten, wieso konnte sie dann so schnell zusammenbrechen und zu solchen Gewalttaten fähig sein, zu derartigen Intrigen, die Hunderte Menschenleben kosteten?

Das bedeutete doch nur, dass die Politik bisher nur aufgrund der Abgeschiedenheit und dem Fehlen von Feindbildern funktioniert hatte, dass aber unter der schönen, glatten Oberfläche bereits ein Vulkan des Widerstands brodelte, der nur auf den zündenden Funken zum Ausbruch wartete. Die Aversion gegen die Waldleute, die schon einmal zu einem Bruderkrieg geführt hatte, war ein deutlicher Indikator dafür.

Neid, Missgunst, Machtgier, Gewalttätigkeit, Lügen und Intrigen – das Erbe von der Erde existierte immer noch in den Genen der Marsianer. Sie waren nach wie vor »ganz gewöhnliche« Menschen, lediglich körperlich an eine veränderte Umwelt angepasst. Geistig hatten sie sich dagegen kein bisschen weiter entwickelt, auch wenn sie hartnäckig daran glauben wollten.

Vorbei war es nun mit dem schönen Schein; große Umwälzungen standen bevor.

Allerdings gefiel Matt der Gedanke nicht besonders, dass ausgerechnet er der Auslöser oder Katalysator war.

Obwohl er wusste, dass ihn keine Schuld traf, fühlte er sich in einigen Punkten verantwortlich; noch dazu, je besser er die Marsianer kennen lernte. Inzwischen gab es einige, die er wertschätzte, fast als Freunde betrachtete.

Allerdings hatte sich auch das Verhalten ihm gegenüber verändert, zumindest was den Rat und die Wissenschaftler, mit denen er zusammenarbeitete, betraf. Vom »Allgemeinvolk« hielt er sich nach wie vor fern. Diese Menschen empfanden Angst vor ihm, weil sie Angst vor dem Fremden und der Veränderung hatten. In diesen Zeiten wusste niemand mehr, wie die Zukunft sich gestalten würde, und Matt wollte nicht noch mehr Anlass zu Kontroversen geben.

»Sie hatten keine Wahl«, holte Chandra ihn aus seinen Gedanken zurück.

»Ich weiß«, sagte Matt. »Aber das ändert nichts daran, dass ich meinen Freund… getötet habe, und das gleich zweimal innerhalb weniger Wochen.«

»Das war nur das Abschalten einer Erinnerung«, erwiderte die Linguistin und Historikerin, vielleicht in der Absicht zu trösten. »Der wirkliche Aiko ist auf der Erde zurückgeblieben.«

Matt sah zu ihr auf, und sie schreckte vor seinem Blick zurück. »Diese Erinnerungen machen seine Persönlichkeit aus!«, sagte er heftiger als beabsichtigt.

»Ich habe vielleicht nicht Fleisch und Blut zerstört, aber etwas, das wusste, dass wir beide Freunde waren und vieles gemeinsam erlebt haben. Wer keine Freunde hat, kann das nicht verstehen!«

»Ich verstehe. Danke. Wenn ich jemals einen Psychiater brauche, sage ich es Ihnen zuerst«, bemerkte sie trocken. Sie stand auf. »Nun, ich sehe schon, Sie haben sich bestens erholt und werden bald wieder Ihre alte Form haben. Der Tee zeigt also Wirkung. Nicht alles vom Mars scheint wohl schlecht zu sein. Dann überlasse ich Sie jetzt Ihrem Ego und Ihrer schlechten Laune, da haben Sie Gesellschaft genug.«

Sie stellte den Stuhl an seinen Platz zurück und ging zur Tür, wandte sich jedoch noch einmal kurz zu ihm um. »Wenn Sie fertig sind, brechen wir auf. Denken Sie daran, dass Sie heute Ihren Termin für die turnusmäßige Untersuchung haben.« Dann rauschte sie hinaus. Matt schlug wütend mit der flachen Hand auf die Bettdecke. Warum konnte er nicht den Mund halten, wenn es angebracht war? Warum stieß er sie immer wieder vor den Kopf?

Gewiss, zu Beginn war Chandra sehr schwierig gewesen, arrogant und abweisend. Sie hatte den Auftrag nur angenommen, weil sie zielstrebig ihre Karriere verfolgte; so etwas wie ein Privatleben schien sie nicht zu besitzen und von Freunden wusste Matt auch nichts.

Zumindest hatte sie nie jemanden erwähnt, und sie wurde auf dem PAC nie angerufen.

Aber die Zeit der Gefangenschaft bei den Waldleuten hatte sie nachdenklich gemacht und ihre Einstellung verändert. Seit der Vernichtung des Aiko­Cyborgs hatte sich das gespannte Verhältnis zwischen ihnen deutlich verbessert, nicht zuletzt deshalb, weil Chandra Matt im Kampf das Leben gerettet hatte. Sie hatte damals nebenbei bemerkt, dass sie ihn vielleicht sogar ein wenig mochte, trotz aller Differenzen und der Kluft, die zwischen ihren beiden Welten lag. Matt hatte dies nicht mehr weiter erwähnt, aber es musste etwas dran sein, denn Chandra gab sich seither immerhin Mühe, nicht mehr so schroff und voreingenommen zu sein. Sie fing allmählich sogar an, sich auf ihre Rolle als Historikerin zu besinnen und ihm Fragen nach der Vergangenheit vor mehr als fünfhundert Jahren zu stellen.

Inzwischen neigte der Rat dazu, Matts unglaubliche Geschichte mit dem Zeitsprung zu glauben. Warum auch nicht; es spielte im Grunde keine erhebliche Rolle, aus welchem Jahrhundert er stammte – er kam von der Erde, das war ausschlaggebend.

Ja, Matt konnte sagen, dass inzwischen eine vorsichtige Annäherung auf beiden Seiten stattfand. Die Marsianer zeigten sich allmählich offener und gesprächsbereiter, und Matt gab sich Mühe, seine polternde Art zurückzunehmen und seine Gastgeber – was sie inzwischen waren; sein Status als Gefangener war offiziell beendet – nicht ständig zu kritisieren. Er musste es akzeptieren, dass sie eine andere Weltanschauung hatten als er, und dass sie eher aus Furcht als echter Überheblichkeit seine Art als barbarisch ansahen. Ganz so unrecht hatten sie damit ja nicht, wenn er es recht bedachte.

Was aber das Verhältnis zu Chandra betraf, so war er hin und her gerissen in seinen Gefühlen. Manchmal hatte er Lust, sie zu erwürgen, wenn sie völlig ignorant wichtige Hinweise überging oder ihn von Besprechungen ausschloss. Tatsächlich aber konnte sie auch locker sein, hin und wieder zeigte sich bei ihr eine humorvolle Ader, und sie hatte ein seltenes, aber ansteckendes Lachen. Sie war so ganz anders und fremd für ihn und hatte eine zugleich anziehende wie abstoßende Wirkung.

Was ihn vorhin zusätzlich durcheinander gebracht und ihn zu der dummen Bemerkung veranlasst hatte, war die Art und Weise, wie sie ihn angesehen hatte.

Nicht seine Augen, nicht sein Gesicht, sondern seine Brust, und zwar seltsam sezierend. Er musste abstoßend plump auf sie wirken, da er keineswegs so ätherisch und fragil gebaut war wie ein Marsianer; deswegen war es ihm unangenehm, wenn sie ihn so ansah… und er vor allem keinen Anzug oder wenigstens ein Hemd trug.

Na ja, unangenehm war vielleicht auch nicht das richtige Wort.

Hm.

Ach, was soll's, dachte Matt verwirrt und schwang seine Beine über den Bettrand. Jetzt dusche ich erst mal ausgiebig und dann beginnen wir unser Tagwerk. Es wird sowieso schon hell.

***

»Habe ich wenigstens noch Zeit für ein kleines Frühstück?«, fragte Matt, als er fertig angezogen aus seinem Zimmer kam und sich an den Tisch setzte, mit Panorama­Blick auf die Stadt. Wie an den meisten Tagen sollte es trocken bleiben, und die Temperatur sollte um die zehn Grad liegen. Die Sonne, hier ein ferner roter Stern, eingebettet in einen breiten blauen Kreis, schickte ihre Strahlen von einem wolkenlosen, zart violetten Himmel herab.

Der Architekt und Berater im Rat, Fedor Lux, hatte ihm und Chandra eine Firmenwohnung am Stadtrand von Utopia zugewiesen, im einhundertvierzigsten Stockwerk eines Spindelturms. Es gab zwei Schlafzimmer mit jeweils zugehörigem Bad, einen großzügig gestalteten Wohnraum mit Fenstergalerie und Essbereich, von dem aus wie gewöhnlich eine Terrasse betreten werden konnte, den speziell eingerichteten Fitnessraum und eine automatische Küche. Matt brauchte nur seine Wünsche zu äußern, und kurze Zeit später konnte er die fertigen Speisen dem Aufzug entnehmen. Selbst gekocht wurde hier nur Tee oder Knochenwärmer.

Allerdings ließ die Fertigküche keine Wünsche übrig.

Matt hatte sich zwar an die ungewöhnlichen Geschmacksrichtungen gewöhnen müssen, aber inzwischen war er den Variationen sehr zugetan und musste anerkennen, dass die Marsianer viel für Genüsse übrig hatten.

Ebenso für Kunst und Musik, sowie Dichtung und Lyrik. Gewollt oder nicht, die musikalischen und vor allem künstlerisch tätigen Waldmenschen hatten hier einen deutlichen Einfluss ausgeübt. Auch Unterhaltung und Wissen waren gefragt, wie er dem Programm der Holosender MP und ENT entnahm.

Das hiesige Idiom war für Matt dabei kein Buch mit sieben Siegeln. Da die Missionssprache der ersten Siedler Englisch gewesen war, fußte die Sprachentwicklung der Marsianer darauf. Natürlich durchmischt mit Wortneuschöpfungen oder Überbleibseln der verschiedenen Crew­Nationalitäten.

Zeremonien, Rituale, all dies war den Marsianern selbst im Alltag sehr wichtig. Sie achteten dabei genau auf Kleidervorschriften und Accessoires. Dem modischen Geschmack waren keine Grenzen gesetzt, auch das musste Matt zugeben. Das Leben in der Stadt war bunt und vielfältig, wie er zumeist von der Terrasse aus mit dem Fernglas beobachtete. Sich unters Volk zu mischen wagte er nur selten, aber manchmal verkleidete er sich und ließ sich von Chandra in einen Pulpy, wie sie die pubähnlichen Lokalitäten nannte, entführen.

Matt hatte anfangs Bedenken gehabt, weiterhin Tag und Nacht mit Chandra verbringen zu müssen. Aber ihm war klar, dass der Rat seinen Status als Gefangener zwar aufgehoben hatte, ihn jedoch weiterhin unter Aufsicht behalten wollte – was verständlich war; er hätte da nicht anders gehandelt.

Was ihn allerdings amüsierte war, dass man ihnen ganz selbstverständlich eine gemeinsame Wohnung gegeben hatte. Er hatte nicht zuletzt durch die Medien mitbekommen, dass die Marsianer es liebten, in Gemeinschaften zu wohnen, und sich überhaupt nichts dabei dachten, einen jungen Mann und eine junge Frau, die Teile einer Krisensituation waren, sich selbst zu überlassen.

In mancherlei Hinsicht war dieses neue Menschenvolk geradezu rührend unbedarft.

Aber leider lernten sie schnell.

Um Chandra Tsuyoshi den Job schmackhaft zu machen, war sie in den offiziellen Rang einer diplomatischen Beobachterin und Beraterin erhoben worden, die ihre Entscheidungsbefugnis direkt vom Rat erhielt. Damit war ihr gegenüber niemand weisungsbefugt. Und, was ihr sicherlich Vergnügen bereitete, Matt war von ihr abhängig, wenn er besondere Wünsche hatte, und manchmal ließ sie ihn ziemlich lange im eigenen Saft schmoren.

Andererseits schien sie sich in ihrer Rolle noch nicht ganz wohl zu fühlen, denn die Veränderungen gingen ihr zu schnell, wie Matt verstreuten Bemerkungen entnehmen konnte. Als konservative Marsianerin wollte sie die Werte der Gesellschaft erhalten; andererseits war sie bodenständig genug, um einzusehen, dass man Entwicklung nicht aufhalten konnte – oder vielmehr, nicht aufhalten sollte.

Die weißblonde junge Frau hob eine Braue.

»Natürlich haben Sie dafür Zeit«, erwiderte sie. »Haben Sie schon wieder vergessen, dass wir ein anderes Zeitverständnis haben als Sie? Bei uns geht es nicht pünktlich auf die Minute, unser Leben ist nicht von Hektik und Stress geprägt. Zumindest war das bisher nicht so, aber Sie werden sicherlich auch das durcheinander bringen.«

»Ist ja gut«, schlug er einen versöhnlichen Tonfall an.

»Wir sollten den Tag zur Abwechslung nicht gleich wieder mit einem Streit beginnen. Wohl oder übel müssen wir miteinander auskommen, bis wir hinter das Geheimnis der Alten gekommen sind.«

»Entschuldigung angenommen«, meinte sie und knallte ihm ein Tablett vor die Nase; so ganz verziehen hatte sie ihm wohl doch nicht. »Einen schönen Tagesbeginn wünsche ich.« Dann runzelte sie plötzlich die Stirn und beugte sich über ihn. »Sie haben da was.«

Sie streckte den Zeigefinger aus und zuckte kurz, als ein Funke knisternd übersprang, kurz bevor sie ihn berührte. Dann nibbelte sie an seiner Wange, gleich neben dem Ohr.

Ihr Finger war warm und weich, und Matt hatte immer noch ein seltsam elektrisierend­kribbelndes Gefühl an der Wange. Verdutzt ließ er die Fürsorglichkeit über sich ergehen, ohne sich zu rühren.

Dann war der Moment schon vorbei; sie richtete sich auf und sagte in förmlichem Tonfall: »Wenn Sie mich entschuldigen, ich habe noch ein paar Sachen zu erledigen, bevor wir aufbrechen.« Das war nicht ungewöhnlich; das Frühstück nahmen sie selten gemeinsam ein. Chandra wollte morgens mehr für sich sein, das respektierte er. Aber Matt ließ es sich nicht nehmen, ihren wiegenden Gang zu beobachten, als sie zu ihrem Raum ging.

Die Marsianer waren hoch gewachsene, sehr schlanke Geschöpfe, die sich überaus anmutig, fast schwebend bewegten, auf eine ganz eigene, der Schwerkraft angepassten Weise. Dagegen nahm Matt sich wie ein plumpes Nashorn aus, das war ihm deutlich bewusst. Die Kluft zwischen ihnen war größer, als er manchmal wahrhaben wollte, obwohl nur fünfhundert Jahre zwischen ihnen lagen. Allerdings auch über zweihundert Millionen Kilometer…

»Wenn Sie möchten«, sagte er spontan, »können Sie ruhig Schuhe mit Absatz tragen, Chandra. Es stört mich nicht, dass Sie damit noch ein bisschen größer wären als ich.« So viel Selbstbewusstsein sollte ein gestandener Barbarenkerl wie ich schon haben, dachte Matt selbstironisch. Im Gegensatz zum durchschnittlichen Marsianer war Chandra ohnehin geradezu kleinwüchsig, nur drei Zentimeter größer als er selbst.

Sicherlich hatte ihr das zeitlebens Probleme bereitet was ihre hochfahrende Art und ihren übertriebenen Ehrgeiz erklären mochte.

Sie wandte sich ihm verwundert zu. »Woher wissen Sie, dass ich normalerweise hochhackige Schuhe trage?«

Er deutete auf ihre Füße. »Ihr Gang, wie Sie Fuß vor Fuß setzen, und sie belasten zuerst den Fußballen. Kaum merklich, aber meine Frau Liz ist genauso geschritten, vor etwa fünfhundertfünfzehn Jahren.«

»Sie sind ein recht aufmerksamer Beobachter, und Ihr Gedächtnis zeigt sich einmal mehr als gut ausgeprägt«, stellte sie widerwillig beeindruckt fest. »Aber ich habe mich inzwischen an flache Schuhe in Ihrer Gegenwart gewöhnt. Die hohen Schuhe trage ich ohnehin nur deshalb, um nicht übersehen zu werden. ­ Ziemlich eitel, ich weiß«, fügte sie ein wenig schnippisch hinzu, dann war sie weg.

Matt grinste. Der Tag schien sich doch noch gut zu entwickeln.

***

»Nein!« Maya Joy Tsuyoshi fuhr hoch und starrte in die Dunkelheit. Draußen vor dem Fenster zeigte sich tief am Horizont ein schwacher, bläulich­rötlicher Schimmer.

Noch nicht einmal Sonnenaufgang. Diese Nacht schien kein Ende zu nehmen. Dabei war sie absichtlich erst spät zu Bett gegangen, doch wie so oft in den letzten Monaten wurde sie von Alpträumen geplagt.

Die Tür ging auf, und Maya erkannte den schmalen Umriss ihrer Tochter.

»Ich hab dich rufen gehört, Mama«, sagte Nomi schüchtern. In ihren Armen hielt sie die Plüschvariante des Vielaugenmolochs, ohne den sie nie schlafen ging, Maya hatte ihn ihr zum Geburtstag geschenkt, in Erinnerung an ihr eigenes heiß geliebtes Stofftier.

Maya streckte die Hände aus. »Komm her«, flüsterte sie. Das Kind kletterte zu ihr ins Bett und kuschelte sich an sie.

»Du hast geweint«, stellte Nomi sachlich fest, als sie die Wange der Mutter streichelte.

»Nur ein bisschen«, sagte Maya. »Ich hab mich im Traum erschrocken.«

»Warum bist du traurig, Mama?«, fuhr Nomi fort. »Ich weiß es genau, nämlich wie du guckst, wenn du glaubst, dass dich niemand sieht.«

Maya wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. »Ach, das ist nur… es ist so viel passiert, und manchmal, da…«

»Ist es, weil Papa nicht mehr heimkommt?«, flüsterte Nomi.

Maya presste die zitternden Lippen aufeinander. »Ja, Nomi«, antwortete sie brüchig und strich der Kleinen die Haare aus dem Gesicht. »Ich vermisse ihn manchmal so sehr, dass es wehtut…«

»Ich auch«, wisperte die Tochter und schmiegte sich an sie. »Er hat immer so lustige Spiele erfunden. Aber du hast zu mir gesagt, dass ich nicht traurig sein soll, Mama, weil Papa immer bei uns sein wird, in unseren Herzen.«

»Das stimmt, Schätzchen.«

»Und du hast gesagt, dass wir nicht einsam sind, weil wir einander haben, und Großmutter Vera ist auch noch da.«

Maya lächelte ihre Tochter an. »Du hast Recht. Du bist bei mir, da kann ich gar nicht einsam und traurig sein.«

»Aber ich hab vor etwas Angst, Mama«, gestand Nomi zögernd. »Dass… du auch wieder fort gehst und vielleicht nie mehr…«

»Nein!«, unterbrach Maya und hielt sie fest. »Ich gehe nicht mehr fort. Manchmal werden wir uns für kurze Zeit nicht sehen können, weil ich arbeiten muss, Nomi. Das kann ich nicht ändern. Aber ich werde für immer hier auf dem Mars bleiben, das verspreche ich dir.«

Das Kind strahlte. »Und wann gehen wir wieder in den Wald zu Morgenblüte?«

Nomi Marlyn Tsuyoshi war inzwischen im Wald, bei den Baumleuten fast mehr zu Hause als hier in der Stadt. Morgenblüte war die Tochter des Baumsprechers Windtänzer, drei Marsjahre älter als Nomi, aber die beiden waren wie Schwestern.

»Mal sehen, Nomi. Ich habe hier ziemlich viel zu tun, denn du weißt ja, Cousine Cansu Alison ist nicht mehr Präsidentin und es herrscht ziemliches Durcheinander. Außerdem stoßen wir immer weiter in die Anlagen der Alten vor, seit uns der Erdmann Maddrax hilft. Bald werden wir wissen, was es mit dem Strahl auf sich hat.«

»Du bist also sehr wichtig?«

Maya lächelte. »Das meinen die anderen, Nomi. Komisch, nicht wahr?«

Nomi schüttelte den Kopf. »Nee. Papa hat auch immer gesagt, dass du immer für alle Marsleute ganz wichtig sein wirst. Er hat gemeint, dass du die allerwichtigste Frau aller Zeiten bist!«

Maya rieb sich die Stirn. Dahinter glühte ein kleines Lämpchen auf und schrieb die Lettern LORRES an die innere Schädelwand.

Ein halbes Jahr war nun vergangen, und sie hatte geglaubt, endlich darüber hinweg zu sein. Die anderen mochten dies auch annehmen, denn sie erwähnte Lorres nie und hatte sich stets in der Gewalt. Aber manchmal überkam es sie doch, vor allem, wenn sie einsam in ihrem Bett lag und davon träumte, wie es früher gewesen war, mit ihm. Die Lücke, die er gerissen hatte, konnte nie mehr geschlossen werden, das hatte sie inzwischen begriffen. Und dennoch musste sie sich zusammenreißen und einen Neuanfang wagen; sie war noch zu jung, um sich der Trauer gänzlich zu ergeben und sich zurückzuziehen wie einst ihre Mutter.

Inzwischen war auch der alte Patriarch Jarro Fachhid gestorben, Lorres' Vater. In der Gräberstätte des Hauses Gonzales waren zwei besondere Grotten angelegt worden, gleich nebeneinander: eine für Jarro, dessen Asche in der Grottenwand beigesetzt war, und eine symbolische für Lorres, dessen Leichnam irgendwo zwischen den Sternen dahin trieb. Beide hatten zu den bedeutendsten Persönlichkeiten der Mars­Gesellschaft gehört, denn sie hatten die Raumfahrt ermöglicht.

Natürlich würden sie auch einen Ehrenplatz im Bradbury­Museum erhalten, gleich neben den Gründern.

Maya musste insgeheim lächeln, als sie an die pompöse Trauerzeremonie zu Ehren von Jarro dachte, zu der sie auch eingeladen worden war, aus politischen, aber auch familiären Gründen, da sie mit Lorres zusammengelebt hatte und Nomi seine Tochter war.

Die Wochen davor waren allerdings ein sehr wechselvolles Auf und Ab gewesen. Zuerst hatte Maya Maddrax zur Flucht verholfen, weil Präsidentin Cansu Alison Tsuyoshi ihn zum Tode verurteilte. Daraufhin war ein Haftbefehl gegen sie ausgestellt worden, und sie hatte selbst untertauchen müssen. Doch dann zog ein wild gewordener Cyborg seine blutige Bahn durch den Marsstaub, der mithilfe des Erdmannes gerade noch rechtzeitig vernichtet werden konnte, bevor er Elysium erreichte. Nun war Maya rehabilitiert, und sie stand sogar in der engeren Wahl für das Amt der Interimspräsidentin, bis Neuwahlen angesetzt waren…

Zuerst hatte sie alles ablehnen und im Wald bleiben wollen. Aber Windtänzer und vor allem ihre Mutter hatten auf sie eingeredet, dass sie sich jetzt nicht einfach aus allem heraushalten konnte, nachdem sie einen nicht unerheblichen Anteil an den Dingen trug, die ins Rollen gekommen waren.

Also hatte sie nachgegeben, war in den Tsuyoshi­

Tower zurückgekehrt und hatte sich bereit erklärt, den momentan im wahrsten Sinne des Wortes kopflosen Rat zu unterstützen.

Wenn Lorres das erlebt hätte, dachte sie wehmütig, hätte er sich vor Lachen ausgeschüttet, in welchen Schlamassel ich da wieder hineingeraten bin. Und er hätte sich ohne Ende darüber lustig gemacht, welcher Aufwand bei der Bestattungszeremonie für ihn und seinen Vater getrieben und wie viele falsche Tränen vergossen worden waren. Vor allem in den letzten Jahren war Lorres zu einem scharfen Kritiker der politischen Linie des Hauses geworden und hatte sich mit seinem Vater überworfen.

Die Geschicke der Gonzales­Familie gingen nun in andere Hände über. Viel würde sich wahrscheinlich nicht ändern; nach wie vor wollte das Haus mit allen Mitteln den Fortschritt vorantreiben und die Pfründe der Erde ausbeuten. Oder vielleicht sogar die Erde, die sich nun im Zustand des Chaos befand, als Kolonie neu aufbauen. Ein kühner, aber keineswegs abwegiger Gedanke, fand Maya; sie hielt inzwischen alles für möglich. Die Gier nach Macht verbreitete sich zusehends wie ein ansteckendes Virus, und jeder wollte der Erste sein.

Wie beim… wie hatte Maddrax es ausgedrückt und Chandra nach einigen Recherchen bestätigt? Beim Goldrausch in Alaska? Ja, irgend so etwas. In der zweiten Hälfte des irdischen neunzehnten Jahrhundert, wenn sie sich recht erinnerte. Die Aussicht auf schnellen Reichtum hatte viele gute Männer den Verstand verlieren lassen.

Hier auf dem Mars schien es genauso zu kommen.

Lag es daran, dass in einigen Häusern, allen voran den Gonzales, inzwischen mehr die Männer das Sagen hatten?

Lorres hatte Maya immer vorgeworfen, dass die matriarchalisch angehauchte Gesellschaft die Männer diskriminieren würde. War dies nun eine Art »Rache«, oder ein Akt der Befreiung?

Auch der Rat, vor allem der männliche Teil, war längst von diesem Virus angesteckt und gespalten…

Mayas Gedanken kehrten zurück, als der Streifen am Horizont heller wurde und Abstufungen von sanftem Rosa zu dunklem Rot zeigte, mit nur wenigen Blautönen dazwischen. Nomi war in ihren Armen längst wieder eingeschlafen. Sie spürte das kleine Herz an ihrer Brust schlagen, fühlte den warmen, weichen, zierlichen Körper ihres Wirbelwinds, der ausnahmsweise einmal still verharrte. Vorsichtig küsste sie die Stirn der Tochter und entspannte sich.

Alles wird gut, dachte sie, ich gebe die Hoffnung einfach nicht auf.

***

»Vater, wach auf!«

Windtänzer schlug die Augen auf und erblickte das zierliche, von roten Haaren umrahmte Gesicht seiner Tochter Morgenblüte über sich. »Was ist?«, fragte er gepresst. Ihm war, als würde seine Brust von einer tonnenschweren Last beschwert; er konnte kaum atmen.

»Du hast schlecht geträumt«, antwortete das achtjährige Mädchen. »Ich sehe dunkle Wolken deine Stirn überschatten.«

Der Baumsprecher setzte sich auf und rieb sich den Nacken. Seine langen Haare fielen inzwischen bis über die Schulterblätter herab. Seit Rosens Tod schlief er allein in einer Wabe, die Starkholz ihm zugeteilt hatte.

Kein Wunder, dass er seit drei Monaten schlecht träumte. Innerhalb weniger Tage war seine ruhige und beschauliche Welt des Friedens in Trümmer gegangen.

Seit Maya mit dem Erdmann vom Mond zurückgekehrt war, war das gesamte Gefüge des Mars durcheinander geraten. Die Harmonie und Einheit, die Windtänzer stets gespürt hatte, das Gefühl der Verbundenheit mit der Welt war dahin. Blut und Tränen hatten seinen Weg seither gezeichnet, und gezeichnet von Verwüstung war auch der heilige rote Sand, mit Spuren, die man oberflächlich tilgen, aber niemals ganz verwischen konnte. Wie die versteinerten Abdrücke eines ausgestorbenen Tieres hatten sie sich tief in den Boden geprägt.

Was ist aus mir geworden?, dachte der Mann müde.

Er war eine sehr große und wie die meisten Waldleute ätherische Erscheinung, zu dem viele aufblickten, seit er als Jüngling den ersten Korallenbaum zum Klingen gebracht hatte. Sämtliche Sippen achteten sein Wort, holten sich Rat bei ihm; selbst bei den wichtigen politischen Vertretern der Städter war er angesehen.

Doch dann hatte Sternsang, der Uralte, Erster Baumsprecher und Weltenwanderer, von der Prophezeiung gesprochen. Von dem Weitgereisten, der die Dunkelheit unter blutroter Sonne mit sich brachte.

Und der die Brücke zwischen den Welten schuf. Und er verkündete noch einiges mehr, in kryptische Sprüche verhüllt…

Windtänzer hatte sofort gewusst, wer damit gemeint war, und ihm war ebenso klar geworden, dass gehandelt werden musste, bevor das Unglück geschah.

Und damit habe ich es wahrscheinlich erst recht heraufbeschworen, gab er sich die Schuld. Man kann Weissagungen nicht entgehen, indem man sie zu verhindern versucht. Das war die härteste Lektion meines Lebens…

Und was hatte es ihn gekostet! Die Wohnbäume seiner Sippe standen nicht mehr, es hatte Tote gegeben, und er selbst, aus Schmerz über den Tod seiner Lieblingsfrau, hatte getötet…

Nun, der Mann hatte überlebt. Aber für Windtänzer machte das keinen Unterschied, denn er hatte gewollt, dass der Städter stirbt.

Obwohl er ein Sühnegericht erwartet hatte, hatte ihn niemand angeklagt. Es sprach auch niemand darüber, und Windtänzers Ansehen schien nicht geschmälert zu sein.

Aber in ihm sah es anders aus. Er wusste nicht, ob er jemals seine Selbstachtung wieder finden, konnte.

Ein Heimatloser und Vertriebener war er jetzt, angewiesen auf die Unterstützung von Starkholz und seiner Sippe, die Windtänzers Angehörige freundlich aufgenommen hatte. Und das nicht nur vorübergehend, das hatte der Baumsprecher Starkholz deutlich gemacht. Wofür Windtänzer äußerst dankbar war, weil er seine Familie und Angehörigen so in Sicherheit wusste.

Aber das bedeutete auch, Windtänzers Sippe existierte nicht mehr, war ausgelöscht.

Dementsprechend hatte er seinen Schüler Aquarius aus seinen Diensten entlassen. Der Junge hatte es nicht verstanden, aber sich fügen müssen. »Ich bin kein Lehrer mehr«, hatte Windtänzer zu ihm gesagt.

»Schwarzstein hat es schon das Leben gekostet, mir zu folgen. Ich kann es nicht verantworten, dass dir dasselbe geschieht. Suche dir einen anderen Meister, Starkholz oder Vogler.«

»Aber Meister!«, hatte Aquarius verzweifelt gerufen.

»Was wird aus dir?«

»Ich werde wieder Schüler«, hatte Windtänzer geantwortet. »Ich erkenne jetzt, dass meine Lehrzeit noch lange nicht vorbei ist.«

Windtänzer zuckte zusammen, als er die Berührung der zarten Hand Morgenblütes auf seiner Schulter spürte. Sie war sein einziges Kind. Nicht auszudenken, wenn er sie verlöre…

»Nimm es doch nicht so schwer, Vater«, sagte das Mädchen leise. »So kann es nicht weitergehen. Seit Wochen ist dein Gesang verstummt, du betest nicht mehr, du preist nicht mehr den Wald. Darunter leiden wir alle, und ich am meisten.«

»Ich weiß«, sagte er, legte den Arm um ihre schmale Hüfte und zog sie an sich. »Es tut mir Leid, mein kleiner Honigschnäbler. Ich habe euch allen viel zugemutet, aber das ist nun vorbei. Ich habe eine Entscheidung getroffen.«

»Was wirst du tun?«, fragte Morgenblüte erschrocken.

»Ich werde euch verlassen«, antwortete ihr Vater. »Zumindest für eine Weile, bis ich mit mir selbst ins Reine gekommen bin. Ich werde zu Sternsang gehen, seinen Lehren lauschen und auf den Trost seiner Weisheit hoffen. Vielleicht kann er im Sand lesen, was mir weiterhin bestimmt ist, solange ich blind und taub bin.«

Morgenblütes Augen füllten sich mit Tränen, aber sie versuchte nicht auf ihren Vater einzuwirken. Sie wusste, dass er niemals von einem gefassten Entschluss abgebracht werden konnte. Außerdem hielt die enge Bindung der Waldleute auch über Tausende Kilometer hinweg, auf eine seltsame Weise, die fast ans Paranormale grenzte. Wie viele eineiige Zwillinge wussten getrennte Sippenangehörige oft, ob es dem anderen gut oder schlecht ging. Sie konnten sich spüren, egal wo sie sich aufhielten, sich fast mit ihren Gedanken rufen.

»Dann gehst du dorthin«, vermutete sie nicht, sondern stellte sie fest. Sie meinte damit die Grotte des Strahls, in der die Forschungen seit drei Monaten wieder eifrig vorangetrieben wurden, mit der Unterstützung des Obersten Baumsprechers Sternsang und des Erdmanns Maddrax. Der Gast von der Erde war in der Lage, die Schriftzeichen der Alten zu entziffern. Er hatte die Urmarsianer als Hydree bezeichnet und behauptete, eine unterseeische Rasse auf der Erde, die Hydriten, würde von ihnen abstammen.

»Ja«, antwortete Windtänzer, plötzlich von neuer Energie durchdrungen. Er stand auf und streckte sich.

»Sie brauchen mich dort, Morgenblüte. Ich habe mich lange genug ferngehalten, aber das ist falsch.«

»Hast du nicht immer gesagt, wir hätten die Vergangenheit ruhen lassen sollen?«

»Richtig, meine Tochter. Aber damit meinte ich, dass wir niemals hätten beginnen dürfen, die alten Anlagen auszugraben und die Ressourcen zu nutzen. Das gilt auch für uns, denn die Tjork und die Korallenbäume sind ebenfalls ein Teil dieses Erbes. Es ist anders gekommen, und jetzt müssen wir den einmal begonnenen Schritt auch zu Ende gehen.« Er streichelte über ihren Kopf. »Mars, der unser Vater, ist, und die Sonne, die unsere Mutter ist, haben es nicht verhindert, und das hat seinen Grund. Vielleicht ist es uns bestimmt, der Erde Hilfe zu bringen.«

Morgenblüte nickte tapfer. »Friede, Licht und die Kraft des Waldes sei mit dir, Vater«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme.

»Und mit dir, mein Kind«, gab Windtänzer zurück und küsste sie auf die Stirn. »Bevor ich aufbreche, will ich mich zuerst reinigen und die Morgenzeremonie durchführen. Ich würde mich freuen, wenn deine reine Stimme mich dabei begleiten würde. Das erleichtert uns den Trennungsschmerz und wird ein besonderes Band zwischen uns weben.«

»Ich werde singen«, versprach das Mädchen. »Nur für dich.«

»Der Rote Vater wird sein Volk schützen, und das Licht der Goldenen Mutter wird unseren Weg bescheinen«, sagte Windtänzer, von plötzlicher Zuversicht erfüllt.

***

»Dann wollen wir mal«, sagte Palun Saintdemar und winkte Matt zu der Liege, die der Mann von der Erde schon fast so gut kannte wie das Bett, in dem er seit drei Monaten lag.

Er seufzte, zog den speziell für ihn angefertigten Anzug aus und legte sich, nur noch mit Unterwäsche bekleidet, auf das unbequeme, harte Gestell. »Muss es denn jedes Mal die ganze Prozedur sein?«

»Sie wissen, wie die Anordnung des Rates lautet, und ich werde einen Mondkrater tun, diese nicht auszuführen«, erwiderte der medizinische Wissenschaftler im gewohnt näselnden, leicht abwesend­überheblichen Tonfall.

Palun Saintdemar war Spezialist für irdische Krankheiten und Blutuntersuchungen. Er war ein sehr schmaler Mann bei einer Größe von zwei Meter zehn, mit dünnen, verkniffenen Lippen, zu denen der daumennagelgroße, grünlich irisierende Kristall im rechten Ohrläppchen nicht so recht passte. An den langen dünnen Fingern trug er fein ziselierte Metallringe, und sein hüftlanges, pechschwarzes, im Nacken zusammengehaltenes Haar zierte eine stahlblaue Strähne, die ihm bei – eher seltener –Aufregung störrisch ins Gesicht fiel.

Matt kannte Palun schon seit seinem Flug zum Mars; dass er weiterhin eingesetzt wurde, überraschte den Commander nicht weiter. Der Arzt kannte sich schließlich am besten in der Physiologie des »Barbaren« aus.

Allerdings konnte man nicht sagen, dass sie durch die längere Bekanntschaft ein persönlicheres Verhältnis hatten. Palun gab sich als das klassische Bild des Wissenschaftlers, stets kühl und distanziert, ganz seinen Forschungen und vermutlich der Karriere hingegeben.

Das medizinische Labor mit Notfallstation befand sich nur hundert Meter vom Eingang der Grotte entfernt. Im Umkreis von einem halben Kilometer herrschte ständig geschäftiges Treiben, seit die Ausgrabungsarbeiten erneut aufgenommen und mehr und mehr Anlagen der Alten freigelegt wurden, die allerdings bisher alle inaktiv waren.

Obwohl Matt die Beschriftungen lesen konnte, half es bislang nicht weiter, da noch keine Bedienungsanleitung zur Aktivierung gefunden worden war und ein zufälliges Drücken von Schaltern oder Tastenfeldern nichts brachte.

Innerhalb der Grotte, rund um den See, in dessen Mitte auf einer kleinen Insel der Strahl in den Himmel floss, befanden sich Terminals und Schaltzentralen, doch auch sie hartnäckig tot und still.

Wie vorausgesehen, herrschte starke Konkurrenz unter den beteiligten Unternehmen. Firmenangehörige des Konzerns von Fedor Lux, der Gonzales', der Angelis'

und unabhängiger Unternehmen, die hauptsächlich das technische Gerät zur Verfügung stellten, mussten Hand in Hand arbeiten, aber ein richtiges Team bildeten sie nicht. Jeder beobachtete den anderen eifersüchtig, damit keiner der Erste war, der den Sprung nach vorn schaffte.

Für Matt nicht immer ganz einfach, da er niemanden bevorzugen wollte, aber stets benutzt wurde, um einen gegen den anderen auszuspielen. Allerdings konnte er sich, wenn es ihm zu viel wurde, hinter Chandra stellen, die als offizielle Vertreterin des Regierungsrates alles über sich ergehen lassen musste und auf dem besten Weg war, notgedrungen eine Diplomatin zu werden.

Eine sehr schwere Zeit für sie, die vollständige Verstellung und Mäßigung von ihr verlangte.

Matt musste einige Male in sich hineingrinsen, wenn er ihre heftig flatternden Nasenflügel sah. Die Marsianer besaßen aufgrund der dünnen Atmosphäre vergrößerte Nasenflügel, die häufig ihre Gemütszustände ausdrückten, was Matt schnell herausfand.

Immerhin lernte Chandra daraus, denn ihr Verhalten Matt gegenüber hatte sich gemäßigt, und sie war sogar/den Waldleuten gegenüber nicht mehr so voreingenommen.

Allerdings war Sternsang meist allein hier; nur noch wenige seines Volkes kamen vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Der greise, selbst für marsianische Verhältnisse wirklich sehr alte Oberste Baumsprecher war damit aber zufrieden. Wenn er, sobald die Arbeiten ruhten und die Grotte im stillen Dämmerlicht lag, in den Nachtstunden auf Weltenwanderung ging, wollte er allein sein und nicht gestört werden.

Der Greis war ein erstaunlicher Mann. So hingegeben an seine schamanischen Riten, hatte er keine Schwierigkeiten, mit den Städtern auszukommen und sogar die Nähe von Technik zu ertragen. Tagsüber war er kaum zu sehen, manchmal wandelte er draußen still zwischen den geschäftigen Arbeitern; meistens aber hielt er sich auf irgendeinem Felsüberhang oberhalb der Grotte auf, den er mit eigener Kraft erkletterte. Wie, war Matt unbegreiflich, denn er selbst schaffte es in seinem jugendlichen Alter kaum, die Steilwände hinaufzukommen.

Dort saß der Uralte dann und meditierte oder schlief im Sitzen, der Unterschied war nicht auszumachen. Mit geschlossenen Augen kauerte er mit übergeschlagenen Beinen und reagierte auf keine Störung. Er schien fern allem weltlichen Leben, doch sein hellwacher Verstand registrierte sehr wohl, was um ihn herum vor sich ging, und er wusste auch über die Unruhen und die augenblickliche politische Lage Bescheid. Das wurde in seinen seltenen, aber scharfsinnigen Bemerkungen deutlich.

In Sternsangs würdevoller Nähe fühlte Matt sich unweigerlich befangen, ob er wollte oder nicht. Er sprach den alten Mann nie von sich aus an und blickte ihm nie ins Gesicht. Aruula wäre stolz auf mich, dachte er einmal.

»… mir zu?«, hörte er in seine Gedanken hinein und kehrte in die Realität zurück.

»Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«

»Sie sind nicht bei der Sache, Maddrax.«

Inzwischen redete ihn jeder der hier beschäftigten Marsianer so an, von einer oder zwei Ausnahmen abgesehen.

»Ja«, gab er zu. »Diese wöchentlichen Untersuchungen nerven mich gewaltig.«

»Sie wissen, dass wir kein Risiko eingehen dürfen«, erwiderte Palun nun deutlich ungehalten. »Ich bin es langsam müde, es Ihnen jedes Mal sagen zu müssen…«

»Und ich bin es leid!«, entfuhr es Matt unwillkürlich.

Palun Saintdemar aktivierte die Scanröhre, die sich auf Matts Liege zu bewegte. Diesen Moment hasste Matt am meisten; es war jedes Mal, als würde er in einen Sarg eingeschlossen werden.

»Na schön, wenn Sie so darauf bestehen, dann erzähle ich es Ihnen eben noch einmal«, meinte der Mediziner augenscheinlich amüsiert und mit einem Grinsen, das Matt als sadistisch empfand. »Für uns sind Sie eine außerirdische Lebensform, auch wenn wir genetisch zu hundert Prozent kompatibel sind. Aber ihr Metabolismus funktioniert anders als unserer, und sie tragen versteckte Erbinformationen in sich, die Sie zum Überträger von Virusinfektionen machen, die uns umbringen können, wenn diese plötzlich aktiv werden.«

Palun gefiel sich in seiner Rolle als Belehrender, und er strich mit sachter Geste über seine blaue Strähne, bevor er dozierend den Finger hob. »Natürlich wurden Sie dekontaminiert, aber das ist schließlich lediglich äußerlich möglich. Nach wie vor sind Sie eine lebende Zeitbombe, und durch die wöchentlichen Untersuchungen versuchen wir wenigstens einigermaßen sicherzugehen, dass wir rechtzeitig eine potentielle Gefahr entdecken und eindämmen.«

Was für Matt jedes Mal eine unangenehme Prozedur war. Der Scan war noch das einfachste, aber es gab auch jede Menge manuelle Untersuchungen, über die er mit niemandem sprechen wollte.

»Ich habe bald kein Blut mehr in mir«, brummte er, als Palun Saintdemar ein Röhrchen nach dem anderen füllte.

»Unsere Aufbaupräparate bringen Sie schnell wieder auf die Beine«, meinte der Mediziner gelassen und hielt ihm einen kleinen Becher hin. »Und hier zum Abschluss einmal das Übliche, bitte. Sie können wie immer den Raum nebenan benutzen und den Becher dann in das Fach stellen.«

»Und dabei stelle ich mir wie immer Luft und Liebe vor«, knurrte Matt. Er durfte allerdings nicht ungerecht sein – die erotischen Kunstvorstellungen der Marsianer, in 3­D­Alben anschaulich präsentiert, hatten es durchaus in sich. Trotzdem hasste er diese Pflicht am allermeisten, und er fragte nie, was sie damit machten oder zu welchen Schlussfolgerungen sie kamen.

Aber es musste sein; man hatte ihm die Mitarbeit an der Erforschung des Strahls nur unter der Bedingung absoluter Kooperation zugesagt. Dabei war Matt sicher, dass es nicht nur Besorgnis war, die die Marsianer zu diesen ausschweifenden Untersuchungen veranlasste; da steckte auch eine Menge Forscherdrang dahinter, Neugier, alles genau wissen zu wollen; und wer weiß, vielleicht auch für wirtschaftliche Zwecke. Fehlte nur noch, dass sie ihn irgendwann bei lebendigem Leibe sezierten…

»War es das für heute?«, fragte er unfreundlich und keineswegs entspannt, als er aus der Kabine zurückkehrte.

»Durchaus.« Palun sah von seinem Computer auf.

»Sollte sich etwas dramatisch verändert haben, erhalten Sie Bescheid. Ansonsten ist alles in bester Ordnung.«

»Dann nehme ich zwei Aspirin und rufe Sie morgen an«, meinte Matt.

Der Mediziner blinzelte einen Moment irritiert, ging aber nicht weiter darauf ein. Wie alle anderen hatte er sich inzwischen an die markigen Sprüche des irdischen Gastes gewöhnt und fragte nicht mehr nach.

»Sie sollten froh sein, in bester körperlicher Verfassung zu sein«, fügte Palun Saintdemar hinzu. »Das Marsklima scheint Ihnen ausgezeichnet zu bekomme, abgesehen von einem leichten Muskelschwund, der sich jedoch nicht vermeiden lässt. Aber solange Sie regelmäßig Ihre Übungen machen, haben wir auch das im Griff.«

»Ich fühle mich immer gut«, erwiderte Matt.

»Ich weiß«, sagte der Mediziner. »Die Tachyonen in Ihnen sind dafür verantwortlich. Sie schützen Sie sogar vor der durch die dünne Atmosphäre bedingten stärkeren Strahlung. Vor allem aber verhindern sie Ihre Alterung.«

»Nein, nicht ganz«, korrigierte Matt. »Sie verzögern meine Alterung lediglich. Ich bleibe noch einige Jahrzehnte jung und knackig, und dann geht es rapide bergab.« Mit Unbehagen erinnerte er sich an das Abenteuer auf der U.S.S. HOPE, an das Schicksal der Zeitreisenden dort, die exakt fünfzig Jahre nach Durchquerung eines Zeitphänomens plötzlich gealtert und gestorben waren. Sollte es sich um dasselbe Phänomen gehandelt haben, durch das auch er in diese postapokalyptische Zukunft gelangt war, blieben ihm nur noch knapp vierundvierzig Jahre. [2]

Die rätselhafte, aber ungefährliche Tachyonenverseuchung von Matts Körper hatte auch schließlich den Ausschlag gegeben, dass man ihm die Zeitreise glaubte. Umso mehr wollte man darüber wissen.

Und nicht nur das. Tatsächlich war durch eine Indiskretion durchgesickert, dass Matt sozusagen über einen »Jungbrunnen« verfügte, und er hatte einige Angebote verschiedener Firmen erhalten, die ihn gern als Versuchskaninchen anheuern wollten. Matt hatte nicht nur wegen der mangelnden Gegenleistung dankend abgelehnt.

Einige Ratsmitglieder waren außer sich gewesen, als er ihnen dies mitteilte, und es hatte eine weitere Krisensitzung gegeben – normale Konferenzen waren seit einigen Wochen überhaupt nicht mehr möglich.

»Begreifen Sie, was das bedeutet?«, rief Kyra Jolana Braxton auf dieser Sitzung. »Als ob wir nicht alt genug würden, wollen sich anscheinend einige ältere Herrschaften verjüngen lassen!« Ihr Blick fiel dabei unwillkürlich auf Merú Viveca Saintdemar, dem ältesten Mitglied des Rates.

Doch die alte Dame zeigte Ruhe und Gelassenheit, wie immer. »Ich bin es jedenfalls nicht, die hinter einer dieser Firmen steckt«, sagte sie betont bedächtig. »Und wir werden diesen Umtrieben sehr schnell einen Riegel vorschieben.«

»Wie denn?«, wollte Ephy Caleen Angelis wissen. »Wir dürfen uns der Wissenschaft und Forschung nicht in den Weg stellen, das wissen Sie genau! Die Anfragen der Firmen sind keineswegs als ungesetzlich einzustufen, vor allem, da sie offen gelegt wurden!«

Also waren sie bei einem weiteren Problem angelangt, das die Regierung immer weiter aus dem Ruder laufen ließ.

Eine Maßnahme konnten sie allerdings ergreifen, indem sie die Sicherheitsvorkehrungen erheblich erhöhten; nicht dass wieder einmal jemand auf die Idee kam, Matt zu entführen. Das bedeutete, dass er nicht nur im Camp keinen unbeobachteten Schritt tun konnte, sondern auch draußen nicht.

Allerdings, das musste der Erdmann honorieren, geschah diese Überwachung sehr unauffällig.

Manchmal entdeckte er seine Aufpasser nicht einmal.

»Wie auch immer«, sagte Palun Saintdemar und trommelte mit dem Finger auf die Tischplatte, um Matts Aufmerksamkeit wieder auf sich zu richten. »Wir sind für heute fertig und sehen uns nächste Woche wieder.«

Matt nickte. »Ich freue mich schon jetzt darauf.« Er hob grüßend die Hand und verließ das Labor.

Draußen atmete er unwillkürlich auf. Das Schlimme war, dass er niemandem trauen konnte. Im Augenblick stellte er so ziemlich das wertvollste und lukrativste

»Produkt« auf dem Mars dar. Und jeder hatte schließlich seinen Preis, das war auf dem roten Planeten sicher nicht anders als auf der blauen Schwesterwelt. Vielleicht war auch Palun längst dabei, seine Analysen zu verkaufen…

Alles war möglich in diesen Zeiten. Nach den Ereignissen mit Aikos Gedächtniskopie war noch keineswegs Ruhe eingekehrt. [3]

Die Regierung war ohne Präsidentin. Merú Viveca Saintdemar hatte als Sprecherin und Älteste des Rats zwischenzeitlich die Geschäfte übernommen, aber das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Rat weiterhin in einer ernsthaften Krise steckte.

Das Volk hatte sich in verschiedene Lager aufgespaltet, wie es schon einmal vorgekommen war.

Einige Gruppen verteufelten den Erdmann und verlangten, dass er augenblicklich zum Mond zurückgebracht würde, um anschließend die Raumfahrt einzustellen.

Andere sahen in ihm den Heilsbringer, der die Marsgesellschaft auf die nächste evolutionäre Stufe heben würde, und der vor allem den »Mythos Erde« nahe brachte.

Dann gab es noch diejenigen, die wirtschaftliche Vorteile aus seiner Anwesenheit ziehen wollten.

Nach außen hin ging der Alltag augenscheinlich unverändert weiter, aber es brodelte unter der Oberfläche. Und kaum eine Woche verging ohne Demonstrationen vor dem Regierungsgebäude, mit allen möglichen Forderungen.

Matt war froh, abseits von allem zu sein und sich ausreichend beschäftigen zu können. Es belastete ihn, welche Auswirkungen seine Anwesenheit auf die marsianische Gesellschaft zeigte, obwohl er nichts dafür konnte. Er war der Letzte, der auf dem Mars sein wollte.

Seine Sehnsucht galt nach wie vor der Erde, seiner einzigen und wahren Heimat; noch dazu, wo das Schicksal aller Freunde im Ungewissen lag und er nach wie vor nicht wusste, wie weit reichend das Ausmaß der Schäden war. Nur deshalb hatte er sich bereit erklärt, an der Erforschung des Strahls mitzuarbeiten – weil er von der wahnwitzigen Hoffnung erfüllt war, dass dies seine Fahrkarte zurück zur Erde war…

***

Chandra stritt gerade lautstark mit einigen Frauen und Männern, als Matt den Eingang der Grotte erreichte. Er überlegte kurz, auf dem Absatz umzudrehen und irgendwo abzuwarten, bis die Wogen sich geglättet hatten, aber da hatte sie ihn schon entdeckt und winkte ihn zu sich.

»Hören Sie sich das an, Maddrax!«, rief sie außer sich.

»Sie wollen doch nicht etwa diesen… Außenstehenden dazu befragen?«, protestierte Frau Elia Arcadia, Angehörige eines Mars­Konzerns, dessen Namen Matt vergessen hatte.

»Das sagt die Richtige!«, schnaubte Lerani Gonzales, Archäologin. »Dies ist eine Angelegenheit der Häuser, Namenlose haben hier –«

»Ich bin nicht namenlos, Sie Giftwurz!«, unterbrach die andere keifend. »Ich trage meinen Namen mit Stolz, wohingegen Sie sich adoptieren ließen!«

»Dennoch ist es richtig, dass dies eine Angelegenheit der Häuser ist«, mischte sich Kang Alister Angelis, technischer Chef vom Dienst ein. »Es ist einfach ungeheuerlich, in welcher Art und Weise Ihr Unternehmen versucht, diese Forschung hier zu unterlaufen.«

Chandra, die sich inzwischen etwas beruhigt hatte, wandte sich Matt zu. »Wie es aussieht, sind einige der beteiligten Firmen aufgeflogen, an einem Komplott beteiligt zu sein«, erklärte sie. »Die Mitarbeiter schachern sich untereinander Informationen zu, bevor wir Kenntnis davon erhalten, um sofort Profit daraus zu schlagen, sich gegenseitig zu verpflichten und so weiter.«

»Was wir tun, ist absolut legal!«, verteidigte sich Elia Arcadia und erhielt Unterstützung von zwei weiteren unabhängigen Firmenangehörigen.

Immerhin schien Fedor Lux seine Hände nicht im Spiel zu haben. Matt wusste immer noch nicht, was er von dem nonchalanten Albino halten sollte. Obwohl er sich von Anfang an als Freund gezeigt hatte, war dem Commander klar, dass dieser unabhängige Berater lediglich die Oberfläche zeigte, niemals die Tiefe. Der Mann war undurchschaubar, seine wahren Ziele unklar.

»Die Häuser haben nicht das Recht, alle Vorteile für sich zu beanspruchen! Ohne uns wärt ihr hier doch au geschmissen, so sieht es aus!«, pflichtete ein Mann bei, dessen Namen Matt ebenfalls vergessen hatte, weil er ihm so unsympathisch war, dass er ihm möglichst aus dem Weg ging.

»Keineswegs!«, sagte Chandra scharf. »Für mich sieht Ihr Verhalten eher nach der Bildung eines Kartells aus, das ganz schnell Macht gewinnen will, um das Sagen zu bekommen, auch in politischen Belangen! Genau das, was Altpräsidentin Dame Vera Akinora vorausgesehen hat! Deswegen hat sie den Konzernen niemals den Sitz im Rat erlaubt!«

Ihre letzten Worte gingen im Geschrei unter, und sie stritten noch heftiger weiter als zuvor.

»Und was geschieht jetzt?«, fragte Matt in eine Gefechtspause hinein. Ihn ermüdeten die dauernden Kompetenzstreitigkeiten und das Intrigenspiel; so kamen sie niemals vorwärts. Wenn die Marsianer so weitermachten, würden sie die Erdmenschen in dieser Hinsicht innerhalb kürzester Zeit übertroffen haben.

Alle sahen Chandra an; als Regierungsvertreterin hatte sie das letzte Wort. Und davon machte sie jetzt geradezu erfreut Gebrauch. »Also schön! Damen und Herren, für heute ist die Arbeit beendet. Ich lasse das Gebiet abriegeln, während ich mich mit dem Rat in Verbindung setze und in Erfahrung bringe, ob wir weitermachen oder das Projekt ganz eingestellt wird.«

Diesmal fiel Matt in den Protest mit ein. Jeder sah auf seine Weise die Felle davonschwimmen und machte seiner Empörung Luft.

Chandra Tsuyoshi lächelte süffisant. »Freut mich, dass wir alle einer Meinung sind. Nun gehen Sie in sich und denken Sie darüber nach, ob Sie so weitermachen wollen. Ich werde in jedem Fall den Rat ersuchen, sämtliche Beteiligten an dem Komplott umgehend auszutauschen! Bis zur Entscheidung haben Sie«, sie deutete nacheinander auf die Beschuldigten, »kein Zutrittsrecht mehr und werden sich sofort vom Gelände entfernen! Setzen Sie sich mit Ihren Firmen in Verbindung und suchen Sie nach einer Lösung!«

Weiterer Protest nutzte nichts, das wussten die Beteiligten. Sie verschwanden augenblicklich. Matt und Chandra blieben allein zurück.

»Sie dürfen das Projekt nicht aufgeben«, sagte er leise.

Sie betrachtete ihn mit plötzlichem Misstrauen. »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«

»Nein«, versicherte er schnell. »Gewiss nicht. Aber ich gebe nicht gern einfach klein bei.«

»Hm.« Sie runzelte die Stirn. Sie glaubte ihm nicht, insistierte aber nicht weiter. Vielleicht wollte sie erst Rücksprache halten, wie sie weiter verfahren sollte.

Als er Chandra kennen gelernt hatte, war ihr Gesicht fast so leer und glatt wie das einer Puppe gewesen. Das hatte sich geändert. Nun zeigte sich Leben und plötzliche Reife. Er empfand das Gesicht so sehr viel anziehender.

»Ich werde jetzt Fedor Lux anrufen, der schließlich mit der Leitung des Projektes beauftragt ist und die Entscheidung treffen soll«, fuhr sie fort. »Sie können hier bleiben, wenn Sie wollen. Einer der Mitarbeiter kann Sie dann nach Hause fahren.«

»Das wäre mir sehr recht«, sagte Matt

***

Matthew Drax schlenderte über das Gelände, in Gedanken versunken. Es war ein ungewöhnlich stiller Tag, denn Chandras Anordnung wurde befolgt, die Arbeiten waren eingestellt. Forscher, Wissenschaftler und Arbeiter hatten sich zurückgezogen; die meisten waren nach Utopia geflogen oder gefahren, nur wenige Techniker und natürlich die Sicherheitskräfte waren noch da.

Diesen Tag wollte Matt nutzen, um mit sich selbst ins Reine zu kommen.

Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Marsianer zu denselben Schlussfolgerungen kamen wie er. Sie waren schließlich nicht dumm, auch wenn er ihnen noch nicht alle Informationen gegeben hatte, die sie zur Gewissheit benötigten.

Wie würden sie dann reagieren?

Darüber wollte er jetzt lieber noch nicht nachdenken.

Wichtig war, dass es überhaupt weiterging. Notfalls würde er versuchen, selbst mit Fedor Lux und Merú Saintdemar zu sprechen, auch wenn er sich damit wieder Ärger mit Chandra einhandelte. Aber darauf musste er es eben ankommen lassen.

Darin, an ihren PAC heranzukommen, sah er kein Problem, schließlich würde sie es kaum im Bett tragen.

Außerdem war er neugierig, wie es in ihrem Schlafzimmer aussah; dort hatte sie ihn noch nie hineingelassen.

»Was sagen Sie?«

Matt verharrte und lauschte. Die Stimme war aus einem Seiteneingang der Grotte gekommen. Gleich daneben zeigte eine Absperrung die Ausgrabungsarbeiten zu einem schräg nach unten führenden Tunnel in den Bereich unter dem See an.

Dort hatten Echolot­Messungen eine große Anzahl von Maschinen angezeigt; vermutlich jene, durch die der Strahl und vielleicht auch die ganze restliche Anlage betrieben wurde. Der Boden war an dieser Stelle lehmig und leichter zu bearbeiten, allerdings mussten zur Abstützung auch besondere Vorkehrungen getroffen werden.

Alles in allem ging es trotzdem nur quälend langsam voran, weil sie, je weiter sie vordrangen, immer öfter auf Sedimentschichten trafen, die härtesten Bohrern widerstanden.

»… Queen Victoria…«

Matt wurde hellhörig und schlich näher heran.

Drinnen war es dunkel, das Licht war abgeschaltet, und er konnte niemanden entdecken. Anscheinend hatte jemand über seinen PAC Kontakt mit einem Außenstehenden aufgenommen. Aber was sollte die Queen… oh, natürlich: Es ging um die QUEEN VICTORIA, das Shuttle, mit dem Matt zum Mond geflogen war. Und das jetzt auf einem der Marstrabanten in alle Bestandteile zerlegt und untersucht wurde. Leto Jolar Angelis, ehemaliger Raumschiffkomandant, hatte die Leitung dieser Arbeiten inne, wenn Matt sich recht entsann. Ein hervorragender Pilot, der allerdings aus seiner Abneigung gegen Matt keinen Hehl machte. Das beruhte auf Gegenseitigkeit.

Was hatte einer der Arbeiter in der Grotte mit dem Shuttle zu schaffen?

»… nein. Bisher nicht. – Gewiss, die Probe ist an die richtige Stelle geleitet worden. – Ja, größte Sicherheitsstufe, ich weiß, schließlich wollen wir nicht an uns selbst testen, ob er Halluzinationen auslöst.«

Matt fühlte, wie sich ein Ring um seinen Magen zusammenzog. Der Mann redete doch nicht etwa von dem Sporenpilz, der die Atemluft auf der ISS verseucht und den er zusammen mit der Luftgewinnungsanlage. – dem Oxygenium­Synthesizer – in das Shuttle geschleppt hatte? Was hatten sie damit vor – und vor allem, wer?

»… melde mich, Herr Carter.« Das Gespräch war beendet.

Hastig sprang Matt hinter einen Felsen und schaute vorsichtig um die Kante, als er Schritte hörte.

Ein Mann trat ins Freie, dessen Gesicht Matt nicht erkennen konnte, weil es von einer Schirmmütze verdunkelt wurde. Aber er erkannte sehr wohl das Zeichen auf der Mütze. Das Logo des Hauses Gonzales.

Der Mann sah sich auffällig­unauffällig um, dann setzte er sich Richtung Ausgang in Bewegung.

Da ist einiges im Gange, das mir ganz und gar nicht gefällt, dachte Matt beunruhigt. Welche Verbindung besteht hier?

Normalerweise hätte er sofort Chandra informieren müssen. Aber sie hatte momentan genug Ärger am Hals, und womöglich würde sie ihm keinen Glauben schenken. So wenig, wie Matt irgendjemandem vertrauen konnte, so wenig wurde auch ihm Vertrauen entgegengebracht. Er hatte schließlich nicht mehr als ein paar Gesprächsfetzen gehört und keine handfesten Beweise. Der einzige Name, den er gehört hatte, lautete Carter. Es könnte sich hier um Carter Loy Tsuyoshi handeln, den Berater der ehemaligen Präsidentin, der bei einem Gefecht mit Matt und den Waldleuten lebensgefährlich verletzt worden war. Aber Carter war ein beliebter Name, er ging auf den legendären Gründer John Carter zurück.

Man konnte alles auch ganz anders auslegen; es war durchaus möglich, dass Matt komplett die falschen Schlüsse zog, und er musste sehr vorsichtig sein mit irgendwelchen Anschuldigungen gegen eines oder sogar zwei Häuser.

Matt musste plötzlich an Maya Joy Tsuyoshi denken.

Wenn überhaupt, dann würde er ihr vertrauen. Aber um sie zu informieren, brauchte er eindeutige Beweise, denn wer wusste schon, ob nicht möglicherweise auch Leto Jolar Angelis seine Finger im Spiel hatte, Mayas Freund, der ihr sehr nahe stand.

Ach was, dachte Matt dann und winkte innerlich ab.

Der Kerl ist zwar ein arroganter Arsch, der sich für was Besseres hält, aber er ist absolut integer. So blütensauber, dass einem schlecht davon werden kann. Unmöglich, dass er was damit zu tun hat.

Ab sofort musste Matt Augen und Ohren noch mehr offen halten als sonst.

Diese Gonzales wollen unbedingt an die Macht, überlegte er. Im Grunde keine üblen Kerle, fähige Erfinder und Wissenschaftler, wie ich inzwischen weiß, mutig und risikobereit. Aber ihnen ist jedes Mittel recht, um sich durchzusetzen und an die Spitze zu kommen.

***

Man nennt mich den Weltenwanderer, und tatsächlich wandle ich auf Pfaden, die anderen nicht zugänglich sind.

Der Mars ist mein Vater.

Er hat mich geboren und mir seinen Lebensatem gegeben. Ich kann seinen Puls in mir fühlen, der im Gleichklang mit meinem schlägt. Ich sehe den roten Staub durch seine Augen, ich höre das Rieseln des Sandes durch seine Ohren, ich fühle seinen rauen Fels und schmecke den Atem des Windes.

Der Mars ist mein Verbündeter, und mein Hirte. Ich pflege seine Bäume, und ich hege seine Geschöpfe. Dafür gibt er mir Nahrung, Kleidung und Unterkunft. Ich achte den Mars, wie ich mich selbst achte. Ich lausche seiner Stimme und handle stets so, dass er nicht Trauer oder Sorge empfinden muss.

Ich bin alles durch ihn, und er ist alles durch mich.

Ich verneige mich vor meinem Vater und danke ihm für seine Güte, mich aufzunehmen und zu behüten.

Ich bewahre seine Lehren und vergesse sie niemals.

Ich werde weitergeben, was ich gelernt habe.

Ich bin Sternsang, der Uralte.

Er kauerte sich ans Ufer des kleinen Sees, in ausreichendem Abstand zu dem irisierenden Strahl, der aus den Tiefen des roten Planeten gespeist wurde und die Weite des Alls durcheilte, um sein Ziel zu erreichen, die blaue Schwester. Langsam schlug Sternsang ein Bein über das andere. Er hörte ein leises Knacken in den Gelenken. Viel Fleisch war nicht mehr auf den Knochen, und er merkte von Tag zu Tag, wie der staubige Atem des Mars ihm mehr und mehr Flüssigkeit entzog und ihn austrocknete. Wie eine Dörrfrucht, so kam er sich bald vor mit seiner faltigen Haut, die an ihm herabhing wie ein zu groß gewordener Anzug.

Trotzdem war er noch keineswegs so verweichlicht wie ein zwanzig Jahre jüngerer Städter, dessen Bewegung darin bestand, sich von seinem Wohnhaus in einen Solarzellenflitzer oder Gleiter zu begeben, und von dort aus mit dem nächsten Lift zu seiner Arbeitsstelle, oder wohin auch immer. Sternsang war nicht mehr so flink wie früher, aber er nahm sich eben mehr Zeit. Es amüsierte ihn, wie der eine oder andere Städter, auch der Erdenmann Maddrax, hinter ihm herzuklettern versuchte, wenn er sich auf seinem Meditationsplatz aufhielt. Sie stellten sich an wie Fische auf dem Trockenen, einfach unglaublich. Sie konnten die Stimme der Natur überhaupt nicht mehr hören; sie wussten nicht, wie es war, sich durch Baumgeäst zu schwingen, mit den Pflanzen zu sprechen – und den einfachsten Weg zu finden.

Was die Städter von ihm hielten, war ihm völlig gleichgültig. Sie hatten sowieso nie gelernt zuzuhören, also was sollte er ihnen erzählen oder sich mit ihnen auseinandersetzen? Sie waren in ihrer Technikhörigkeit blind und taub geworden, dabei konnte man viel einfacher im Einklang mit dem Mars leben.

Natürlich hätten sie es ohne Technik nicht geschafft, eine Zivilisation und auch den Wald aufzubauen, Sternsang war ja kein Narr. Aber am Scheideweg hatten die einen sich für den Pfad zur Natur entschieden, die anderen für die Sterne.

Und das bereuten Letztere inzwischen, denn bisher hatten die Sterne kein Glück gebracht. Das Volk der Städter war sich mehr denn je uneins. Das hatte sogar zu Gewaltaktionen gegen die Waldleute geführt.

Sternsang hatte ihnen verziehen, denn in seinen Augen waren sie verschreckte Kinder, die aus einem Traum erwacht sind und sich der Realität gegenübersehen. Damit fertig zu werden, war nicht einfach. Alle Kinder neigen zur Brutalität, wenn sie Angst haben und nicht mehr weiter wissen.

Aber es wurde Zeit, dass sie erwachsen wurden, und dabei wollte der Uralte ihnen helfen. Die Vision des Untergangs, die er mit der Ankunft des Erdenmannes verband, veranlasste ihn dazu. Der »Vorfahre« würde niemals aufgeben, nach Hause zurückkehren zu können. Dies war nicht aufzuhalten. Der Erste Baumsprecher sah die Lösung im Strahl. Dies war eine naturverbundene Technik, die schon seit Urzeiten existierte und zum Pulsschlag des Mars gehörte. Wenn überhaupt, dann konnte die Prophezeiung nur so zum Guten gewendet werden.

Sternsang war der Einzige, der durch den Strahl wandern konnte, also tat er es, nun nicht mehr nur im Zwiegespräch für sich, und berichtete von dem, was er dort fand.

Entspanne dich, alter Narr, und konzentriere dich, rief er sich selbst zur Ordnung.

Er brauchte Ruhe und Entspannung, wenn er seinen Geist auf Reisen schickte. Das war eine sehr anstrengende Prozedur, die ihm zusehends schwerer fiel – so auch die Rückkehr in seinen verfallenden Körper. Seinem Geist gefiel es, dort draußen zu sein. Es gab keine Grenzen, keine Beschwerden, kein Bewusstsein des nahenden Todes.

Sternsang wusste nicht recht, ob er den Tag fürchten sollte, an dem sein Geist sich entschied, fortzubleiben.

Einerseits eine verlockende Vorstellung. Andererseits widersprach dies dem Glauben des Waldvolkes: Aus den Bäumen bist du geboren, zu den Bäumen kehrst du zurück.

Es bestand eine enge Verbindung zwischen den Waldmenschen und den Korallenbäumen, die der Legende nach aus den Gräbern der ersten Kinder entstanden. Diese Bäume waren niemals ausgesetzt und künstlich angepflanzt worden, sondern ein ureigener Teil des Mars, ebenso wie die Tjork, die Käfer, die im dehydrierten Zustand einen Jahrmilliarden langen Schlaf tief im Marsboden gehalten hatten.

Baum, Käfer und Waldmensch bildeten eine Dreiheit, die Eins war, und für Sternsang war es im Grunde unvorstellbar, diesen Lebenskreis zu durchbrechen, indem er seinen Geist vom sterbenden Körper löste.

Also musste er sich vorsehen.

Und es wurde Zeit, dass sein Nachfolger endlich eintraf, damit er ihn entsprechend einweisen konnte.

Er wird sich sträuben, dachte Sternsang still seufzend.

So begabt, aber immer so störrisch, ohne den genügenden Glauben an sich selbst. Im Zweifel und hin und her gerissen zwischen den Welten, weil er an zu viele Dinge denkt, die nur für den Augenblick von Bedeutung sind.

Er korrigierte seinen Sitz, als sein linker Fuß einzuschlafen drohte, zog den Umhang enger um sich und die Kapuze tief ins Gesicht, legte die Arme entspannt auf die Knie und schloss die Augen.

Zuerst eine Meditation, um die notwendige Gelassenheit zu erreichen. Dann die Tiefentrance, um das Hier und Jetzt vollständig abzuschalten, den Verstand von allen Gedanken leeren.

Auf einem Elektroenzephalogramm wären seine Hirnströme jetzt kaum mehr messbar. Sie würden ganz erlösche, sobald der Zustand des Tiefen Nichts erreicht war.

Sternsangs Geist löste sich von seinem Körper und schwebte auf den Strahl zu.

Je kürzer die Distanz wurde, desto sichtbarer wurde sein Astralleib, als würde das Leuchten des Strahls einen Schatten um ihn werfen.

Und dann war er in ihm.

Hätte man Sternsang gefragt, was für ein Gefühl er hatte, wenn er mental das Innere des Strahls betrat, so hätte er die Antwort nicht in Worte fassen können.

Fühlte denn ein körperloser Geist? Und ob. Aber ganz anders, auf eine unvorstellbare Weise für diejenigen, die nicht über diese Fähigkeit verfügten. Am besten konnte Sternsang es mit dem Wort Glücksgefühl beschreiben.

Nichts Böses war in dem Strahl, er war zu guten Zwecken erschaffen worden, und er bot so viele Wunder…

Langsam wanderte Sternsang den Strahl hinauf, durch das wallende Glitzern hindurch, wie durch einen Vorhang voller Sterne, oder einen Wasserfall, dessen Tropfen ganz langsam herab fielen, noch langsamer als auf den roten Sand des Mars.

Er sah die Grotte unter sich kleiner und kleiner werden, dann verschwand sie aus der Sicht, der Kraterrand rückte ins Blickfeld.

Und von hier ab war alles anders.

Bei seiner ersten Reise hatte Sternsang Panik verspürt über das, was er sah. Dann war ihm aufgegangen, dass es nicht die Gegenwart war, die er schaute. Es musste eine ferne Zukunft sein, Millionen, wenn nicht gar Milliarden Jahre entfernt. Denn das Licht der Sonne war heller und rötlicher in dieser Zeit, und der Mars…

Der Mars war ein blühender Planet, überzogen mit Wald und ausgedehnten Ozeanen – aber ohne jede Spur von Menschen. Die Stadt Utopia, die nun unter ihm zurück blieb, als er dem Strahl weiter folgte, war nur noch an den Unebenheiten der Baumwipfel zu erkennen, die die Ränder der Ruinen tief unten am Boden nachzeichneten. Die gesamte Utopia Planitia war mit Wasser gefüllt und die Nordhälfte des Mars zum größten Teil ein grün­rotes Blättermeer, während die Südhalbkugel von weiten Wüsten beherrscht wurde. Am Nordpol war nur wenig Eis zu sehen.

Phobos und Deimos hatten sich dagegen kaum verändert, winzige Staubkörner vor dem sternmglitzernden All. Doch auch hier Ruinen, und Raumschiffwracks, Zeugnisse einer spärlichen Besiedelung mit Forschungsstationen, ebenfalls seit Urzeiten verlassen.

Und dort hinten der flammende Punkt der Sonne.

Größer als in der Jetzt­Zeit, aufgebläht und feurige Materie ins All ausstoßend.

Doch wie gesagt: Sternsang hatte sich längst daran gewöhnt, diese Bilder zu sehen und sie als zukünftige Ereignisse zu deuten. Sein Geist wanderte durch das All, ohne sich um Kälte, Strahlung und fehlende Atmosphäre sorgen zu müssen. Schützend umhüllt von dem Strahl, konnte er weiter durch Raum und Zeit blicken als jeder andere Mensch.

Der Weg war nicht immer derselbe; er bog und wand sich, war selten gerade. Manchmal endete er auch schon vor dem Ziel, je nachdem, wo die Erde sich gerade befand, ob vor oder hinter der Sonne. Dies war eine Bestätigung früherer Forschungen, als man die Strahlenmessungen in bestimmten Intervallen festhielt und so auf die genaue Kursberechnung kam – Richtung Erde.

Es konnte kein Zufall sein, dass der blaue Schwesterplanet einen Boten geschickt hatte, seit man dem Geheimnis des Strahls näher und näher kam.

Ebenso wenig, dass manche Hochbegabte des Waldvolkes in der Lage waren, in den Strahl einzutreten.

Oft waren es diejenigen, die unmittelbar im Schatten eines uralten Korallenbaums aufgewachsen waren, die besonders gut hörten und deren Geist in völliger Harmonie mit den Schwingungen des Mars lag. Es gab nicht viele, die so talentiert waren, doch in jeder Generation alle fünfzig Jahre gab es mindestens einen, der noch alle anderen übertraf.

Sternsang war der Meister seiner Generation gewesen.

Windtänzer war es heute. Er wusste um seine Bestimmung, aber er wollte sie nicht annehmen. Er war Sternsangs fleißigster Schüler gewesen, denn er war wissbegierig und neugierig, er hatte keine Hemmungen, etwas Neues zu erlernen, und kannte keine Vorbehalte gegen andere. Heute noch ging er mit dem Staunen eines Kindes durch die Welt und wollte es nicht wahrhaben, dass er längst selbst zum Meister geworden war, an dessen Lippen Schüler und Eiferer hingen.

Selbst bei den Städtern wurde sein Name mit Achtung, nicht Ver­Achtung genannt.

Sternsang hoffte, dass Windtänzer eines Tages zur Vernunft kam, denn viel Zeit blieb dem Uralten nicht mehr. Er bedauerte Windtänzer trotz allem, denn er musste ein schweres Erbe antreten. Die glücklichen Jahre waren vorüber, eine Sonne ergoss sich blutend über den Himmel, und Sternsang sah roten Regen auf heiligen Boden fallen. Aber dafür war Windtänzer auch der Begabteste, den das Waldvolk jemals hervorgebracht hatte, das konnte kein Zufall sein.

Die Venus kam ins Blickfeld, ein rot leuchtender Punkt vor sattem Schwarz. Welch ein lieblicher Name für eine glühende Welt aus flüssigem Gestein. Auf seinen vielen Geistreisen war Sternsang einmal nahe genug an sie herangekommen, um ihr wildes Antlitz zu schauen. Es hieß in den Datenbanken der READBURY, dass die Venus früher von Wolken überzogen war, die nie jemand mit Blicken hatte durchdringen können.

In dem fernen Zukunftsbild, das Sternsang sah, waren die Wolken durch die Sonnenwinde weggeblasen worden, und die Hitze des Zentralgestirns ließ die Oberfläche kochen.

Die Kruste der Erde selbst hatte Sternsang schon oft gesehen, ganz am Ende des Strahls, ohne ihn zu verlassen.

Dieser Anblick schmerzte ihn am meisten. Er kannte die Erde aus den elektronischen Büchern der Gründer und von den Übertragungen der Teleskope als einen blau­grünen Kieselstein, durchsetzt mit weißen Wolkenflecken. Wunderschön, wie schlafend, eine Traumtänzerin.

In dieser Zukunft war sie ein toter Planet, hitzeflirrend, ohne jedes Grün und ohne menschliches Leben, die verbliebenen Ozeane nur seichte Seen, die eine gesättigte Atmosphäre mit Wasserdampf anreicherten. Es regnete ständig auf dieser Erde, doch die Tropfen hatten keine Chance, das Land zu befruchten, weil sie gleich wieder verdunsteten.

Sternsang spürte, dass er ermüdete; diese Reisen wurden allmählich wirklich zu anstrengend für ihn. Sein Geist fing schon wieder an, abzuschweifen, und verlor zusehends den Kontakt zu seinem Körper.

Also sollte er sich besser beeilen, das musste für heute genügen.

Vielleicht hatten die Städter auch die Arbeiten wieder aufgenommen und lärmten um ihn herum, was seine Konzentration gewaltig störte. Er musste sich vorsehen.

Zurück, zurück, mit ausgebreiteten Armen schwebend, immer voran.

Nein, er würde sich heute auch nicht nach den Schatten umsehen, die am Ende des Strahls zu finden waren, abseits des normalen Weges, eingefroren in Raum und Zeit. Keine wirklichen Dinge, nur… Schatten eben. In einem Raum, der, wenn man genauer hinsah, weiter war als der Strahl selbst.

Auch dies war etwas, das Sternsang nicht erklären konnte, das aber auch nicht weiter von Bedeutung für ihn war. Es waren Zeugnisse einer Vergangenheit, die nichts mit ihm zu tun hatte und die vor allem tot und vorbei war. Trotzdem nahm er manchmal einen der Schatten mit sich – ein Schmuckstück oder ein sonderliches Instrument.

Sternsang merkte, wie er immer müder wurde.

Dunkelheit senkte sich über seinen Geist­Blick, er konnte den Weg vor sich kaum mehr erkennen. Jetzt musste er sich wirklich beeilen.

Er ließ sich dahin treiben, suchte nach einem Punkt im Strahl, den er vor sich sah, konzentrierte sich darauf und war im nächsten Moment schon dort.

Tropfensprung, so nannte er es bei sich. Eine im Strahl sehr einfache Fortbewegungsweise, die nur ein wenig Übung verlangte. Allerdings auch kräftezehrend, aber Sternsang war so oder so am Ende seiner Kräfte, ob er nun den langsamen Weg nahm oder den schnellen. Es wurde sehr knapp.

Da sah er den Mars und tauchte ein. Sein Blick suchte nach seinem Körper, der in der Grotte ruhte, den er nicht im Stich lassen wollte und der ihn nicht verraten durfte.

Sternsang hastete aus dem Strahl, als huschender, wehender Schemen, gleich den Schatten an seinem Ende, und sah sich gleich darauf selbst, als ein Teil seines Geistes schon in seinem Körper war, und der Rest noch nachzog.

Er spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte; es war jedes Mal eine sehr unangenehme Prozedur. Das Verlassen war leicht, das Zurückkehren schmerzhaft. Bis der Geist sich wieder ausgebreitet hatte, Herzschlag und Puls und Blut spürte, die sterbliche Hülle ihn umschloss wie ein finsteres Gefängnis, das brauchte alles seine Zeit. In diesen Momenten war Sternsang die Verlockung begreiflich, eines Tages einfach da draußen zu bleiben.

Ein Ruck ging durch seinen Körper, und er stieß keuchend den Atem aus, rang nach Luft, aber dann war es geschafft.

Er schlug die Augen auf und starrte in das Gesicht des Erdenmannes, dessen besorgte Miene sich in einem erleichterten Grinsen auflöste. Er streckte Sternsang eine Hand mit einem dampfenden Becher entgegen.

»Knochenwärmer?«

***

Der alte Mann schien dankbar über das Angebot zu sein, denn er riss Matt den Becher geradezu aus den Händen und nahm einen tiefen Schluck. Sein ausgemergelter Körper zitterte deutlich sichtbar unter der Kutte.

Dann schien sich der Alte zu verschlucken, denn er hustete und keuchte und starrte Matt entgeistert an.

»Was, bei den Gebeinen Jaspers, ist das?«

»Sagte ich doch«, antwortete Matt breit grinsend.

»Dame Chandra nennt es Knochenwärmer.«

»Eine Giftmischerin!«, hauchte der Oberste Baumsprecher entsetzt.

»Aber eine gute«, fand Matt. »Mich bringt das Gebräu schnell wieder auf die Beine. Sie trinkt es übrigens auch.«

Der Uralte brummelte irgendetwas, trank aber den ganzen Becher leer, bevor er ihn mit entrüsteter Geste Matt zurückgab. »Das ist unreines Zeug, mein Junge, das du da zu dir nimmst, und ich kann es nicht gutheißen, was du deinem Körper damit antust!«

»Aber es hilft«, verteidigte sich Matt.

Sternsang nickte. »Aber es hilft«, bestätigte er krächzend. Er streckte eine Hand aus und tätschelte Matt die Wange. »Du bist ein guter Junge.«

Matt war für einen Moment so gerührt, dass er nichts sagte. Die Finger des Alten waren knotig wie die knorrigen Äste eines uralten Baumes, aber warm. Unter der Kapuze funkelten seine Augen hervor, hellwach und von erstaunlich jugendlichem Glanz.

»Sonst nennen Sie mich immer den Unheilsbringer«, meinte er schließlich, stellte den Becher beiseite und kauerte sich auf den Boden.

»Das bist du auch, Kind, einfach durch deine Anwesenheit«, erwiderte Sternsang. »Ich habe nie gesagt, dass du einen schlechten Charakter hast.« Er berührte mit Zeigefinger und Daumen Matts Stirn. »Du leidest«, stellte er fest. »Du bist zu mir gekommen, um Hilfe zu erbitten.«

Matt fragte nicht, wieso Sternsang dies wusste. Er hatte den Uralten inzwischen so gut kennen und schätzen gelernt, dass ihn fast nichts mehr erstaunte.

Tatsächlich hatte er die Grotte betreten in der Hoffnung, den alten Schamanen hier zu finden, dessen Anwesenheit allein schon eine beruhigende Wirkung auf Matt hatte. In diesem Greis steckte eine unglaubliche Kraft, und er strahlte Ruhe und Weisheit aus. Er war wie ein borkiger alter Baum, eine Eiche auf einer Wiese, deren Schatten man gern aufsuchte, deren flüsternden Blättern man gern lauschte, deren Alter man gern fühlte.

»Solange du dir nicht selbst vergibst, wird es nicht aufhören«, sagte Sternsang sanft.

Dasselbe hatte Chandra ihm heute Morgen gesagt.

Matthew wusste es auch selbst; aber er konnte nichts dagegen tun. Jemanden zu verlieren, der einem nahe stand, ohne Abschied, war schwer zu akzeptieren. Man fühlte sich auf irrationale Weise schuldig, etwas versäumt, zu wenig getan zu haben. Oder etwas nicht verhindert.

Sternsang legte jetzt die flache Hand auf Matts Stirn und summte eine leise Melodie. Matthew schloss die Augen und entspannte sich, und tatsächlich hatte er das Gefühl, als würde etwas von der Ruhe des Alten auf ihn überströmen, und er fühlte, wie sich Helligkeit in ihm ausbreitete.

Staunend blickte er den Obersten Baumsprecher an, als dieser die Hand zurückzog und den Gesang beendete. »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte er.

»Du wolltest es«, antwortete der Uralte mit einem gütigen Schmunzeln. »Und ich glaube, der Knochenwärmer hat einiges dazu getan, dass du dich entspannt hast, sodass ich zu dir durchdringen konnte.«

»Ich fühle mich auf einmal viel besser…«

»Dafür fühle ich mich umso ausgelaugter, mein Junge. Ich bin keineswegs mehr so jung, wie ich aussehe.« Er setzte sich zur Seite und versuchte ächzend, aufzustehen. Matt sprang auf und half ihm.

»Ich hole Ihnen etwas zu essen«, bot er an. Der Alte war wirklich nur noch ein Fliegengewicht, eine Handvoll Knochen mit ein bisschen Haut bespannt, mehr nicht.

»Nein, das geht schon«, lehnte Sternsang ab. »Zu dieser Zeit nehme ich nie etwas zu mir. Außerdem ist meine Erschöpfung geistiger, nicht körperlicher Natur. Ich werde mich auf meinen Felsen zurückziehen und in Ruhe meditieren, so bekomme ich am schnellsten meine Kraft zurück. Außerdem ist mein Schüler bald da, dann werde ich ohnehin mehr versorgt, als mir lieb ist.«

»Ihr… Schüler?«, fragte Matt erstaunt.

»Aber ja, wer sonst?« Sternsang setzte sich langsam in Bewegung.

Matt starrte auf den Strahl in der Mitte des See.

»Meister… darf ich Sie noch etwas fragen?«

»Natürlich, mein Sohn.« Der Uralte blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Du willst wissen, was dort drin ist, im Strahl? Ich sage es dir. Schatten der Vergangenheit und Visionen der Zukunft. Alles steht fest seit Anbeginn, lange bevor das Wasser gefror und der rote Sand über die Krater wehte.«

»Das weiß ich, Meister, Sie haben es mir bereits gesagt«, wagte Matt einen vorsichtigen Einwand.

»Was fragst du mich dann, wenn du schon alle Antworten kennst?« Sternsang drehte sich um und setzte den Weg zu seinem Felsen fort. Von seiner vorherigen Zerbrechlichkeit war nichts mehr zu merken; er strahlte Kraft und Zuversicht aus. »Mehr gibt es nicht zu sagen, närrisches Kind, das ist die ganze Wahrheit. Manchmal steckt einfach nicht mehr dahinter, so ist das.«

»Es ist nur… ich verstehe Ihre Worte nicht…«

»Dann lerne zuzuhören!«

Sternsang hatte bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt, und Matt wusste, dass er keine weitere Unterhaltung mehr wünschte.

So endete es jedes Mal. Irgendwie musste er den Dreh finden, die richtigen Fragen zu stellen. Matt war sicher, dass der Uralte eine Menge mehr über den Strahl wusste, als er mit seinen kryptischen Worten preisgab.

»Und wer ist eigentlich Jasper?«, murmelte er vor sich hin, während er unzufrieden die Grotte verließ. Von Sternsang war bereits keine Spur mehr zu sehen, was nicht weiter verwunderlich war. Auch außerhalb des Waldes verstanden es diese naturverbundenen Menschen, sich unsichtbar zu machen.

Der Tag war gelaufen, es gab nichts mehr zu tun. Matt steuerte auf einen Wachmann zu und bat ihn, ihn nach Utopia zu seiner Wohnung zu bringen.

***

Schon am nächsten Morgen wurde die Arbeit wieder aufgenommen. Nach einer Nachtsitzung war der Rat zu einer Entscheidung gekommen. Sämtliches Führungspersonal, mit Ausnahme der Angehörigen der Häuser, wurde umgehend ausgetauscht, und alle beteiligten Firmen, egal ob einem Haus zugehörig oder unabhängig, mussten eine gesonderte Vereinbarung unterzeichnen.

Chandra war zufrieden mit dem Ergebnis und hob die Sperre auf. Im Laufe dieses und des nächsten Tages würde neues Personal eintreffen.

»Hoffentlich segeln wir jetzt alle in derselben Richtung vor dem Wind«, äußerte sie sich Matt gegenüber. »Es ist unglaublich, nicht wahr? Unser Volk umfasst zusammen mit den Waldleuten gerade mal zweieinhalb Millionen, und wir Städter verstehen uns als Einheit. Dann planen wir ein Projekt, das als Gemeinschaftsarbeit dienen soll, nicht zur Reputation eines einzelnen Hauses, und schon zerfällt alles und jeder schachert sich selbst so viele Vorteile wie möglich zu.«

»Das ist etwas, woran ich ausnahmsweise keine Schuld trage«, meinte Matt.

Er traute seinen Ohren nicht, als sie kurz lachte.

Anscheinend fügte sie sich allmählich in ihre Rolle als Führungskraft ein und wurde zufriedener; wobei dies ja auch ihr Karriereziel war. Aber zwischen der Vorstellung und der Umsetzung lagen Welten…

»Ich habe mich mit Fedor Lux besprochen, was wir jetzt vor allem vorantreiben wollen«, fuhr die weißblonde junge Frau fort. »Er ist meiner Ansicht, dass wir endlich einen Zugang zu dem unterirdischen Maschinenpark der Alten erlangen müssen. Wahrscheinlich finden wir dort die Energieversorgung, die auch den Strahl speist, und können die ganze Anlage zum Leben erwecken.«

Messungen hatten ergeben, dass der Strahl seit Jahrmilliarden aktiv sein musste, ein unvorstellbarer Zeitraum. Die Wissenschaftler gingen davon aus, dass die Energie aus den Tiefen des Mars kommen musste.

Wenn man sie abzweigen und für die Marsstädte nutzen konnte, hätten die Bewohner für die Ewigkeit ausgesorgt, ohne dass weiterhin Ressourcen verbraucht werden mussten. Das würde vermutlich vor allem den Baumleuten gefallen.

»Das sollte jetzt oberste Priorität haben«, stimmte Matt zu.

***

Sie kamen überein, vom Hauptschacht aus mehrere verzweigte Vorstöße zu unternehmen, da die Gesteinsschichten teilweise unüberwindlich waren. Die Standorte der Aggregate konnten mittels Sonar und Tiefenscan festgestellt werden, sodass sie eine recht gute Vorstellung hatten, was sie dort unten vorfinden würden. Dunkle, sich weit verzweigende, röhrenartige Linien zeigten an, dass es begehbare Wege geben musste. Einige führten zu anderen Anlagen in der Grotte, die hinter den Felsen verborgen lagen. Dort hatten Spezialisten mit Sprengungen versucht, die Zugänge freizulegen, doch sie waren mit so stabilen Schotts abgesichert, dass eher der ganze Vulkan zusammenbrechen würde, als dass sie durchkamen.

Drei Tage vergingen mit Grabungen, einstürzenden Schächten, Frustration und Rückschlägen. Die Spannung vor Ort stieg ins Unerträgliche.

Um nicht im Weg herumzustehen, hielt Matthew sich meistens bei Sternsang in der Grotte auf. Man hatte den Uralten zwar gebeten, sich dieser Tage nicht gerade beim und im Strahl aufzuhalten, denn es war möglich, dass der gesamte Bereich einstürzte und verschüttet wurde.

Aber der Uralte weigerte sich hartnäckig. Seine Visionen, behauptete er, würden ihn rechtzeitig warnen.

»Außer, wenn Sie im Strahl sind«, hatte Matt den vorsichtigen Einwand gewagt.

»Dann musst du eben auf meinen Körper aufpassen, mein Junge, und ihn notfalls nach draußen bringen«, erwiderte der Weltenwanderer auf seine gelassene, heitere Weise.

»Aber Ihr Geist…«

»Um den mach dir keine Gedanken, der ist gut aufgehoben. Und sollte die Verbindung nicht mehr hergestellt werden, dann übergibst du meinen Leichnam Windtänzer, der weiß, was damit geschehen soll.«

»Sie sagen das so einfach…« Matt war etwas schockiert; diese Verantwortung wollte er eigentlich nicht übernehmen.

»Erschreckst du wieder Außenstehende, Meister?«, erklang eine tiefe, melodische Stimme hinter ihm, und er fuhr herum.

»Windtänzer!«, rief er überrascht und erfreut.

Sogleich war er wieder von der charismatischen Ausstrahlung des ätherischen Waldbewohners eingefangen, der ihn um fast zwei Haupteslängen überragte.

Windtänzer lächelte. »Ich freue mich, dich gesund wieder zu sehen, Maddrax.« Er legte zum Gruß eine Hand an Matts Brust, der daraufhin umgekehrt dasselbe tat. Auf diese Weise, das hatte der von dem Aiko­Cyborg getötete Schwarzstein ihm einmal erklärt, konnte man den Herzschlag des anderen fühlen und wusste, woran man war. Es war allerdings ein vertrauter Gruß nur unter Waldleuten, und Matt war erstaunt, dass Windtänzer ihn bei ihm anwandte. Sollte er etwa einen Freund auf dem Mars gefunden haben?

»Es wird Zeit, dass du kommst, Junge«, meckerte der Uralte im Hintergrund. Wie immer kauerte er in der Nähe des Strahls. »Ich werde schließlich nicht jünger!«

Windtänzer kniete sich in ehrerbietiger Haltung vor seinen Meister und senkte den Blick. »Verzeih mir, Meister. Ich habe deinen Ruf nicht eher vernommen, weil mein Geist taub war für die flüsternden Wipfel und nur noch meiner lärmenden Trauer lauschte.«

»Es ist gut, dass du einsichtig bist«, brummte Sternsang. »Nun, wie du festgestellt hast, sind die Städter gerade dabei, die ganze Anlage in die Luft zu jagen, und mich dazu. Wir werden also nicht viel Zeit haben für das, was ich dich lehren muss.«

»Glaubst du, ich bin so weit, Meister?«, fragte Windtänzer mit einer seltsamen Unsicherheit in der Stimme, die Matt überraschte. Stets schien es so, als habe Windtänzer alles im Griff. Zumindest war es so gewesen, bis er vom Tod seiner Lieblingsfrau erfuhr; das hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Doch wie es aussah, erholte er sich endlich davon.

»Was für eine unsinnige Frage«, wies Sternsang ihn zurecht. »Natürlich bist du es, schon seit deiner Geburt, denn du bist Windtänzer, kein anderer. Also lass uns gleich beginnen, bevor ich wieder auf Reise gehe.«

Matthew Drax fühlte sich plötzlich fehl am Platz. »Ich gehe wohl besser.«

»Aber nein«, winkte Windtänzer ab. »Du störst nicht, Maddrax. Hier geht es nicht um großartige Geheimnisse, und außerdem wirst du die Art unseres Gespräches ohnehin nicht hören und erst recht nicht verstehen können.«

»Ach so«, meinte Matt achselzuckend.

Windtänzer fügte hinzu: »Zudem meint mein Meister, dass es von Vorteil wäre, wenn du auch weiterhin über uns wachst und darauf achtest, was dort draußen vor sich geht.« Er zwinkerte Matt zu.

Dann steckten die beiden die Köpfe zusammen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Windtänzer nahm dieselbe Haltung ein wie Sternsang. Knie an Knie hockten sie voreinander, die Oberkörper nach vorne geneigt, Stirn an Stirn gelegt. Sternsangs Hände, die auf den Knien lagen, waren mit der Handfläche nach oben gerichtet. Windtänzer legte seine Hände in die seines Meisters. Sie schlossen die Augen, und ihre Lippen bewegten sich in lautlos gemurmelten Worten.

Matt, der sie beobachtete, hatte auf einmal das Gefühl starker Energieströme, und er bildete sich ein, eine schwach schimmernde dünne Aura zu sehen, die beide Körper umgab. Die Welt, die diese Männer teilten, war nicht seine. Und auch nicht die der Städter.

Das Waldvolk stand in einer einzigartigen Verbindung zu seinem Planeten, die geradezu ans Paranormale grenzte. Es war nicht nur Naturverbundenheit, sie konnten tatsächlich mit Pflanzen und Tieren kommunizieren, auch die weit verstreuten Sippen konnten einander auf geheimnisvolle Weise fühlen.

Am deutlichsten trat die enge Bindung an den Mars durch die Korallenbäume und die Tjork­Käfer zutage; alle drei Lebensformen profitierten in einer Art Symbiose voneinander.

Diese Entwicklung war mit nichts auf der Erde zu vergleichen. Kein Wunder, dass Städter und Waldleute sich nicht »grün« waren; hier handelte es sich ganz offensichtlich um eine mutierte zweite Menschenrasse.

Das zeigte auch die Kälteunempfindlichkeit und das stärker veränderte Aussehe,; das Matt in einer scherzhaften Anwandlung einmal als »elfisch« bezeichnet hatte. Da er wie stets auf Unverständnis gestoßen war, hatte er keine weitere Erklärung dazu abgegeben und sich entschieden, seinen Humor in Zukunft besser für ein Zwiegespräch vor dem Spiegel aufzubewahren.

Matt lauschte nach draußen. Die Arbeiten waren weiterhin in vollem Gange, und bis jetzt waren größere Katastrophen ausgeblieben. Aber das konnte sich jeden Moment ändern. Er hoffte, das die beiden Waldmänner sich nicht allzu lange mit ihrer Zwiesprache aufhalten würden, damit sie endlich auf Sicherheitsabstand gehen konnten.

Als er seinen Blick schweifen ließ, blieb er wie so oft am Strahl hängen.

Auch er schien in diesem seltsamen Moment, in dem sogar die Luft elektrisch aufgeladen wirkte, stärker zu leuchten als sonst. Sein wasserähnliches Wallen und Flirren kreiste unentwegt nach oben, schon Äonenlang, über Zeit und Raum hinweg.

Zur Erde als Zielpunkt. Das war mit ein Anlass gewesen, die erste Expedition vom Mars Richtung Erde zu schicken, um dem Geheimnis der Urmarsianer auf die Spur zu kommen. [4] Matt spürte erneut, wie sich die Haare auf seinem Arm aufstellten, als er sich daran erinnerte, wie er zum ersten Mal einen Satz in der uralten Sprache gesehen – und entziffert hatte.

Die Hydree waren, daran zweifelte er nicht mehr, tatsächlich die Vorfahren der Hydriten. Sie hatten all dies hier errichtet, bevor sie zur Erde kamen.

Außerirdische wie die Daa'muren… die Erde schien auf Aliens recht anziehend zu wirken.

Komm, flüsterte der Strahl.

Matt blinzelte. Wie bitte?

Der Strahl kommunizierte nicht. Es gab keinen Computer darin, oder eine höher entwickelte Künstliche Intelligenz. Er konnte niemanden zu sich rufen.

Trotzdem fühlte Matt auf einmal den unwiderstehlichen Drang, sich dem Strahl zu nähern.

Er wusste, dass dies lebensgefährlich war. Mit dem Unterschreiten einer Distanz von einem Meter – zumindest hier an der Basis des Strahls – setzte nach wenigen Sekunden ein rapider Alterungsprozess ein, der einen schnell das Leben kosten konnte. In den Strahl einzudringen, war nur mit einem schnellen Schritt möglich – doch dann war und blieb man spurlos verschwunden, wie etliche Gegenstände und auch Tiere bewiesen, die man in das Phänomen geworfen und getrieben hatte.

Nur Sternsang konnte gefahrlos den Strahl betreten – indem er seinen Geist vom Körper löste.

Doch was befand sich in dem flirrenden Strahl?

Woher stammten die Dinge, die Sternsang von seinen Geistreisen mitgebracht hatte? Die Mercedes­Sterne, die Waffen und Instrumente – und die Lampe von der U.S.S.

HOPE? Matt hatte ihn oft genug darüber befragt, aber nur kryptische Antworten erhalten.

Schatten der Vergangenheit und Visionen der Zukunft.

Alles steht fest seit Anbeginn, lange bevor das Wasser gefror und der rote Sand über die Krater wehte.

Wenn er doch nur selbst in eine Verbindung mit dem Strahl treten könnte!

Was, wenn die Tachyonen, mit denen sein Körper verseucht war, ihn schützten? Vielleicht konnte er dann endlich auch sehen, was der Weltenwanderer sah…

Dieses starke Gefühl der Lockung hatte Matt noch nie zuvor empfunden. Es war der richtige Weg, es konnte nicht anders sein. Langsam ging er durch den flachen See auf den Strahl zu. Noch acht Meter. Er hatte das Gefühl, auf Traumpfaden zu wandeln. Seine Lider sanken leicht herab, ein verklärtes Lächeln trat auf sein Gesicht. Sechs. Er streckte wie in Trance die Hand aus, konnte das starke Feld bereits spüren, doch es wies ihn nicht ab, sondern lockte ihn weiter, zog ihn an, holte ihn zu sich…

Noch vier Meter, noch drei…

Jemand ergriff seine Schultern und riss ihn zurück, drehte ihn um, zog ihn weg vom Strahl.

»Maddrax, mein Freund«, keuchte Windtänzer zutiefst erschrocken. »Was hast du denn vor?«

Matthew Drax schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. »Was ist denn passiert?«, fragte er verdutzt.

»Du wolltest gerade Selbstmord begehen«, antwortete Windtänzer stirnrunzelnd. »Was hat dich dazu bewegt, auf den Strahl zuzugehen? Weißt du nicht, wie gefährlich das ist?«

»Natürlich«, antwortete Matt mit einem Ausdruck der Verwirrung. »Aber ich hatte plötzlich das Gefühl… wegen meiner Tachyonen… und ich wollte wissen…«

Windtänzer wandte sich Sternsang zu. »Er hätte nicht bleiben sollen, Meister. Irgendwie hatte unsere Trance auch auf Maddrax Auswirkung.« Sein Blick aus tief grünen, schräg gestellten Augen schweifte vom Strahl zu Matt. »Aber wie ist das möglich?«, fragte er sich fassungslos. »Wie konntest du das empfangen…?«

»Ehrlich, ich habe keine Ahnung.« Matt hob die Hände. »Mit eurem Hokuspokus habe ich nichts zu tun. Ich bin gänzlich unbegabt in diesen Dingen, und zwar nachweislich.«

»Er ist die Prophezeiung«, ertönte Sternsangs Stimme aus dem Hintergrund. »Wir hätten es besser wissen müssen, mein Sohn.«

»Was für ein Unsinn!«, widersprach Matt fast ärgerlich. »Ich habe nur darüber nachgedacht, ob ich aufgrund meiner Tachyonenverseuchung in der Lage wäre, die kritische Distanz zu unterschreiten, den Strahl vielleicht sogar gefahrlos betreten zu können. Da ist gar nichts Mystisches dran, glaubt es mir!«

Windtänzers Blick ruhte lange auf ihm.

»Dann wird es so sein«, sagte er schließlich.

In diesem Augenblick kam Chandra eilig herein.

»Raus hier, und zwar sofort!«, rief sie. »Wir sind jeden Moment durch!«

***

Sie waren kaum draußen, als der Boden erzitterte, und ein dumpfes Dröhnen war zu hören.

Plötzlich sausten Techniker und Arbeiter aus dem Schacht, gefolgt von einer Staubwolke. Erneut ein Zittern und Dröhnen, dann trat Stille ein.

Die Leiterin der Aktion beobachtete unablässig ihren PAC. Dann blähten sich plötzlich ihre Nasenflügel, und sie nickte Chandra zu.

Die anderen deuteten die Geste richtig und brachen in Jubel aus, umarmten sich oder klopften sich gegenseitig auf die Schultern.

Matt spürte, wie sein Herz auf einmal schneller schlug. »Wann können wir hinein?«, fragte er ungeduldig.

»Wenn die Entwarnung da ist«, lautete die Antwort.

»Wir sind zwar durchgebrochen, aber einige Seitenschächte sind eingestürzt. Die erste Meldung hat zudem ergeben, dass auch innerhalb des Systems einige Gänge verschüttet sind, aber wohl schon längere Zeit. Wir testen jetzt mit automatischen Findern, ob der Zugang zu den Anlagen in der Seitenwand der Grotte möglich ist. Gleichzeitig bauen wir weitere Stützen ein und räumen den Weg vom Schutt frei.«

»Mit anderen Worten, es dauert bis morgen früh«, stellte Matt enttäuscht fest.

»So sieht es aus«, grinste die Frau. »Aber dann haben Sie den ganzen Tag vor sich. Heute ist es ohnehin nur noch kurze Zeit hell, außerdem ist ein Sandsturm angekündigt. Wir riegeln das Gelände mit Energiegittern ab, damit unsere schöne Arbeit nicht gleich wieder zunichte gemacht wird.«

»Also schön, dann gehen wir.« Chandra warf einen kritischen Blick auf Windtänze rund Sternsang. »Wissen Sie, wo Sie unterkommen?« Das vertraute »Du« der Waldleute brachte sie immer noch nicht über sich.

»Der Sturm ist kein Feind, Tochter der Herbstreife«, antwortete Sternsang. So nannte er sie schon seit einiger Zeit, nach einer im Herbst blühenden Pflanze, die weiße, flaumig­bauschige Blüten und Fruchtstände hervorbrachte. »Wir wissen, wie wir ihm begegnen.«

Chandra winkte ab. »Sie müssen es wissen. Werden Sie morgen hier sein?«

»Natürlich«, antwortete Windtänzer. »Wir sorgen dafür, dass die heilige Stätte der Ahnen nicht entweiht wird, und erbitten gleichzeitig den Segen für das, was wir tun.«

Er passt auf, dass sich für sein Volk keine Nachteile ergeben, übersetzte Matt im Stillen für sich. Er grinste dem Baumsprecher zu und folgte dann Chandra, die mit verkniffener Miene zu einem nagelneuen Rover eilte, der das Zeichen des Lux­Konzern trug. Die Art, wie sie dabei die Hüften schwang, faszinierte ihn, und er merkte plötzlich, wie sein Mund trocken wurde.

Aber nein. Was dachte er sich nur?

Kopfschüttelnd heftete er den Blick auf das Gefährt.

Richtig schnittig, fand er.

***

Am nächsten Morgen waren sie bereits kurz nach Sonnenaufgang vor Ort. Es herrschte trübes Zwielicht um diese Zeit, und Bodennebel kroch um ihre Beine, versuchte sich mit klammen Fingern festzuhalten.

Abseits des energetischen Sperrgitters türmten sich teilweise fünf Meter hohe Dünen, die der ewige Wind im Laufe der nächsten Tage wieder abtragen würde. In der Stadt war von dem Sturm kaum etwas zu bemerken gewesen; auch hier gab es Sperrfelder, außerdem rings um die Stadt wie Dominosteine verteilt Schutzwälle, die einem Sturm die stärkste Wucht nahmen.

Matt hatte seit seiner Ankunft schon mindestens ein Dutzend Sandstürme hinter sicheren Fenstern erlebt; trotz des Terraformings gab es sie immer noch häufiger als Regen. Allerdings waren sie auf der besiedelten Nordhälfte bei weitem nicht mehr so heftig wie einst.

Der Schacht war inzwischen frei gegeben. Matt konnte es kaum mehr erwarten, ins Innere zu kommen.

Er war allerdings nicht der Erste. Als er Chandra auf dem abschüssigen Weg folgte – wie immer ging sie voran –, hörte er jede Menge schabende und kratzende, klopfende und scharrende Geräusche, Stimmengemurmel, auch mal laute Rufe. Der Schacht war gut ausgeleuchtet, der Weg allerdings rutschig, teils matschig.

Schließlich passierten sie das letzte Stück Felswand.

Dahinter breiteten sich künstlich ausgekleidete Wände und Decken aus, auch der Boden war mit metallischen Platten bedeckt.

Gigantische, silbrige und schwarze Metallblöcke, teils gerippt, teils quaderförmig, ragten bis in etwa zehn Meter Höhe auf. Die Decke mit dem darüber liegenden Grottensee war an dieser Stelle sicher nur wenige Meter dick; keine sehr beruhigende Vorstellung. Andererseits hielt diese Konstruktion schon seit unvorstellbar langer Zeit.

Die technische Leiterin von gestern, Marja Daub, eine Mitarbeiterin des Lux­Konzerns, hatte die Führung übernommen. »Die gesamte Halle ist mit diesen Aggregaten voll gestopft. Leider funktioniert aber nur der Strahl, der Rest der Anlage ist von der Energieversorgung abgeschnitten.«

»Ihre Wissenschaftler sind der Ansicht, dass die Anlage ihre Energie direkt aus dem Marskern bezieht?«, mischte Matt sich ein.

»Das hat sich bestätigt«, antwortete die Leiterin

»Der Kern ist nicht groß und teilweise erstarrt, reicht aber aus, um diese Anlage hier für weitere Jahrmillionen mit ausreichend Energie zu versorgen«, erklärte die Leiterin. »Eine großartige technische Leistung, möchte ich bemerken. Ich bezweifle, dass wir jemals in der Lage sein werden, dies ohne die entsprechenden Pläne nachzubauen.« Sie wies einladend auf einen Gang, der nach etwa zehn Metern einen leichten Anstieg zeigte.

»Sie werden die Auswertungen später vorgelegt bekommen. Nun zeige ich Ihnen, was wir heute Nacht entdeckt haben.«

Matt und Chandra folgten ihr neugierig durch den schmalen, nüchternen Gang, der rundum mit Metall ausgekleidet war. Matt kannte das von den Bunkern der Erde her, ansonsten hätte er hier nach einer Weile wahrscheinlich klaustrophobische Zustände bekommen. An Chandras erhöhter Atemfrequenz merkte er, dass sie bereits auf dem besten Wege dorthin war.

»Es ist ganz ungefährlich«, versicherte Marja Daub.

»Wir sind bestimmt schon dreißig Mal hindurchgegangen und haben immer Messungen durchgeführt. Diese Anlage ist für die Ewigkeit gebaut.«

Sie erreichten einen Raum, von dem sechs weitere Schächte abführten. Er war in ein bläuliches Licht getaucht und mochte zehn Meter im Quadrat messen.

»Kommen wir nun zum Wesentlichen«, sagte ihre Führerin. »Dem Grund, weshalb die Anlage vermutlich ohne Energie ist.«

Der »Grund« war kaum zu übersehen, denn er beherrschte das Zentrum des Raume. Den äußeren Rand bildete ein energetisches Schutzfeld, dessen blauer Schein den Raum erleuchtete. Es flackerte und knisterte, zwischendurch hatte es Totalausfälle, aber meist nur für wenige Sekunden, bevor es sich wieder aufbaute.

An den Ecken des Feldes befanden sich würfelförmige schwarze Kästen mit etwa zwanzig Zentimetern Kantenlänge, umgeben von einem Strahlenkranz dünner gläserner Röhren, die sich miteinander verbanden, verzweigten und durch die Schächte nach draußen verliefen. In den Röhren war nichts weiter zu sehen.

In der Mitte des Feldes stak in einer Halterung ein kopfgroßer, vielfach facettierter dunkler Kristall.

Sprühende Entladungen zeichneten dünne Linien auf seiner Oberfläche nach.

»Er ist geborsten«, erkannte Matt.

Marja Daub nickte. »Wir glauben, dass es sich um eine Art Verteilerknoten handelt. Der Kristall erhält die Energie aus den Aggregaten und soll sie weiterleiten. Aber er ist ausgebrannt, wer weiß, wie lange schon. Anstatt die Energie zu verteilen, geht sie ungenutzt verloren.«

»Wie?«, fragte Matt.

»Wir nehmen an, über das Schutzfeld«, gab die Leiterin Auskunft. »Spüren Sie nicht die enorme Hitze? Der Hauptteil geht vermutlich durch den Strahl. Die weitere überschüssige Energie wird von dem Feld absorbiert, das sich dabei ständig überlastet; deshalb die Störungen.«

»Dann sind wir also am Ende«, bemerkte Matt lakonisch.

»Nicht doch«, sagte die Technikerin fröhlich. »Das ist erst der Anfang! Alles was wir tun müssen, ist, einen neuen Kristall zu finden, den wir hier einsetzen können. Ich bin sicher, dass die Alten in dieser Hinsicht vorgesorgt haben.«

Chandra, die sich auffällig ruhig verhalten hatte, sagte jetzt mit ernster Stimme: »Wer weiß hiervon?«

»Nun, bisher nur meine Mitarbeiter und ich«, antwortete Marja Daub verwundert. »Und jetzt Sie beide, natürlich…«

»Gut.« Chandra nickte. »Frau Marja, wir werden jetzt diesen Schacht verlassen, und dann nehmen Sie Ihr Personal und räumen die gesamte Anlage.«

Matt und Daub starrten die junge Tsujoshi­Frau entgeistert an. Doch die beachtete sie nicht, sondern aktivierte ihren PAC und sprach hinein: »Wir sind an dem besprochenen Punkt angelangt. Ich leite bereits alle entsprechenden Maßnahmen ein. In dreißig Minuten sind wir in Utopia, bitte veranlassen Sie alles Notwendige für eine Holo­Konferenz.«

»Aber…«, setzte die technische Leiterin blass an, doch Chandra ergriff ihren Arm und schob sie vor sich her Richtung Ausgang. »Ich habe meine Anweisungen und gebe sie hiermit weiter. Kommen Sie, ich muss noch eine Durchsage machen.«

Sie würdigte Matt keines Blickes, der zwischen Wut und Verblüffung schwankte, aber wohlweislich schwieg.

Die Gelegenheit zu reden würde noch kommen.

Draußen angelangt, wurden sie bereits von zwei Exekutiven erwartet. Hinter ihnen war Protestgeschrei zu hören; anscheinend waren weitere Wachleute dabei, alle Mitarbeiter aus der Anlage zu scheuchen.

»Wo sind Windtänzer und Sternsang?«, fragte Chandra einen der Aufsichtsbeamten.

»Sie sind heute morgen nicht gekommen, wir haben alles abgesucht«, antwortete der Mann.

Chandra nickte. »Sie haben den Sturm aufziehen sehen. Ich dachte es mir. Danke, machen Sie weiter.« Sie ging direkt zum Hauptbüro, das in einer Baracke in der Nähe des Eingangs eingerichtet war; ein gläserner Raum, in dem sich unter anderem die Sprechanlage befand.

Die weißblonde Frau griff nach dem Mikrofon und ließ ihre Stimme aus den Lautsprechern über die gesamte Anlage schallen:

»Achtung, ich erbitte Ihre Aufmerksamkeit, hier spricht Chandra Tsuyoshi«, begann sie. »Dies ist eine direkte Order des Rates. Sämtliche Arbeiten sind sofort einzustellen. Alle Mitarbeiter, ohne Ausnahme, haben sofort das Gelände zu verlassen. In fünf Minuten halten sich nur noch ausgewiesene Exekutive auf dem Gelände auf. Kehren Sie bitte nach Hause zurück und warten Sie auf weitere Instruktionen. Ich muss außerdem darauf hinweisen, dass weiterhin strengstes Stillschweigen gilt über alles, was Sie hier gesehen, gehört oder getan haben. Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.«

Marja Daub schien den Tränen nahe, und Matt konnte es ihr nicht verdenken. Endlich der Durchbruch, und nun das! Wozu das Ganze?

Sie verließen das Büro. Auf dem Rückweg sprachen sie kein Wort. Matt war viel zu aufgebracht, und Chandra sah wohl keinen Grund, etwas zu sagen.

Im Spindelturm angelangt, steuerte Chandra sofort das Wohnzimmer an, ging zum Terminal neben dem Essbereich und nahm einige Schaltungen vor.

Über der Sitzgruppe vor dem Zugang zur Terrasse flimmerte plötzlich die Luft, dann materialisierten sich nacheinander lebensgroße Hologramme, die Räte und Berater zeigten.

Matt hatte auf einmal ein ganz mieses Gefühl in der Magengrube.

***

Den Vorsitz führte Merú Viveca Saintdemar selbst.

Rechts neben ihr saß Berater Fedor Lux, links daneben Rat Ettondo Lupos Gonzales. Weiterhin anwesend waren Rätin Kyra Jolana Braxton, Rätin Ephy Caleen Angelis, Berater Ruman Delphis, Beraterin Eva Billy Vonsonne, Berater Carter Loy Tsuyoshi, Rätin Cansu Alison Tsuyoshi, Beraterin Joshen Margou Saintdemar und Berater Peer Rodrich Angelis.

Alle, mit Ausnahme des wie immer undurchschaubaren Fedor Lux und der ruhigen Merú Saintdemar, wirkten gleichermaßen aufgebracht, verstört und ängstlich.

»Es ist also so«, begann Dame Merú Saintdemar, trotz ihres hohen Alters immer noch eine elegante Erscheinung, »dass die Energie zum Betreiben der Anlage sehr wohl vorhanden ist, aber nicht zur Entfaltung kommt, weil der als Verteiler – oder auch Katalysator, Schlüssel, wie auch immer – fungierende Kristall ausgebrannt ist. Haben wir das richtig verstanden, Dame Chandra?«

»Korrekt«, bestätigte Chandra Tsuyoshi. Sie hatte sich einen Stuhl geholt und am freien Ende der virtuellen Sitzrunde Platz genommen. Nach einer Weile ließ sich Matt mit einem zweiten Stuhl neben ihr nieder.

»Ich nehme an, mit unseren Mitteln können wir diesen Kristall nicht wieder instand setzen«, fuhr die Rätin und derzeitige regierende Geschäftsführerin fort.

»Das ist richtig«, stimmte Chandra ein zweites Mal zu.

»Dafür fehlt uns das Wissen der Alten, außerdem ist er gesprungen. Um die Energie wieder fließen zu lassen, müsste ein neuer Kristall eingesetzt werden.«

»Wurde ein solcher bereits gefunden?«

»Nein«, gab Chandra Auskunft, »dazu war noch keine Gelegenheit. Ich bin Ihrer Anweisung gefolgt, die Untersuchungen zu unterbrechen, bevor die Anlage reaktiviert wird.«

»Sie haben richtig gehandelt, Dame Chandra.« Die Greisin nickte gönnerhaft. »Jetzt, da wir kurz vor dem Ziel stehen, müssen wir uns darüber klar werden, wie weit wir gehen wollen und dürfen. Welche Auswirkungen unser Tun letztendlich auf unsere Zivilisation und Zukunft hat.«

»Entschuldigung«, verschaffte sich Matthew Drax Gehör. Bis jetzt hatte er sich ruhig verhalten; jetzt konnte er sich nicht länger zurückhalten. »Ich meine, der Punkt ist doch, mehr über die Hydree herauszufinden, oder? Warum übersetze ich denn seit Wochen die alten Inschriften, wenn Sie das ganze Projekt jetzt in Frage stellen? Warum bin ich denn in allen Belangen kooperativ und halte Sie –?«

Er wollte noch mehr sagen, sich Luft verschaffen, aber Merú Viveca Saintdemar unterbrach ihn. »Ihre Motivation ist uns wohlbekannt, Commander Matthew Drax«, dröhnte ihre Stimme akustisch verstärkt durch den Raum.

Auch den übrigen Ratsmitgliedern und Beratern war anzusehen, dass sie gern einen Redeschwall über Matt ergossen hätten, aber man war wohl übereingekommen, dass die Älteste der Versammlung, ein hoch geachtetes Ratsmitglied, die Konferenz leiten und kommentieren sollte.

»Sie wollen nur das eine: zurück auf die Erde!«, fuhr Dame Merú Viveca fort. Ihre Stimme klang gleich bleibend ruhig, fast freundlich. »Sind Sie denn wirklich so naiv zu glauben, wir hätten Sie nicht längst durchschaut? Als wüssten wir nicht, was dieser Strahl tatsächlich bedeutet.«

Der Commander schluckte trocken. Und er beschloss, ehrlich zu antworten. »Eine Verbindung zur Erde. Ich hätte nicht gedacht, dass das einer besonderen Erwähnung bedarf.«

»Für wie dumm halten Sie uns eigentlich…?«, fuhr Carter Loy Tsuyoshi auf. Er hatte sich von seinen Verletzungen, die Windtänzer ihm zugefügt hatte, offensichtlich bestens erholt. Und er klebte an seinem Stuhl im Rat, obwohl ein Verfahren wegen seiner gewalttätigen Vorgehensweise gegen Windtänzers Sippe eingeleitet worden war.

Merú Viveca hob mahnend die Hand. »Bitte, wir wollen zivilisiert bleiben. Unsere Regierung ist krisengeschüttelt genug.«

»Ich halte Sie keineswegs für dumm«, versetzte Matt.

»Schließlich habe ich die Information, dass der Strahl auf die Erde gerichtet ist, von Ihnen. Und dass er ein Transportmittel darstellen könnte, ist doch wohl bekannt, seit Gegenstände spurlos darin verschwunden sind. Oder?«

Dame Merú nickte. »Glauben Sie, dass die Alten – die Hydree – durch diesen Strahl auf die Erde entkommen sind, als der Mars unbewohnbar wurde?«, fragte sie.

Matt atmete tief durch. »Daran gibt es für mich keinen Zweifel mehr«, sagte er. »Der Strahl stellt eine kosmische Brücke zur Erde dar, und wenn wir erst die Geheimnisse der Anlage entschlüsselt haben, davon bin ich überzeugt, werden wir auch in der Lage sein, ihn zu benutzen…«

Erst jetzt wurde Matt klar, was er da leichthin aussprach, doch es war zu spät, noch etwas zurückzunehmen.

»Sehen Sie«, sagte Merú Saintdemar lächelnd, »und genau dies ist der Grund dafür, dass wir die Forschungen eingefroren und diese Konferenz anberaumt haben.« Sie seufzte. »Was Sie eben aufgeführt haben, steht für uns schon lange fest. Als wir vor über einem Jahrzehnt feststellten, dass die Erde der Zielpunkt des Strahls ist, war dies der Auslöser für die Genehmigung zum Bau eines Raumschiffs Ich gehörte damals schon diesem Rat an und war eine Befürworterin. Heute bin ich mir nicht mehr so sicher. Möglicherweise habe ich damals einen Fehler begangen, weil ich nicht weitsichtig genug war.« [5]

Matt nickte bedächtig. »Ich verstehe. Einerseits treibt Sie der Forscherdrang. Andererseits haben Sie gesehen, in welchem Zustand sich die Erde befindet. Sie fragen sich, was aus Ihrer Zivilisation wird, wenn es Ihnen gelingt, die Anlage zu reaktivieren und eine dauerhafte Verbindung herzustellen.«

»Sie sind ein kluger Mann«, sagte Merú Viveca keineswegs ironisch.

»Dann hören Sie mir zu«, ereiferte sich Matt. »Ihre Meinung über die Erde ist falsch! Sicher, dort gibt es Barbaren und tödliche Mutationen – aber auch hoch entwickelte Bunkerzivilisationen, deren Kontaktaufnahme sicher auch Vorteile für Ihre Gesellschaft bringen würde… jedenfalls hoffe ich, dass diese Zivilisationen noch existieren, nachdem die Daa'muren ihre Bomben gezündet haben. Umso mehr drängt die Zeit! Wir müssen den Strahl nutzen und den Menschen zu Hilfe kommen! Lassen Sie mich die Hinterlassenschaften der Hydree studieren und einen Weg finden! Stellen Sie die Forschungen nicht ein! Wer kann denn sagen, auf welche Wunder wir noch stoßen und welchen Nutzen Ihr Volk daraus ziehen kann? Das leichtfertig aufzugeben wäre… unlogisch.« Eigentlich hatte ihm ein ganz anderes Wort auf der Zunge gelegen, aber damit hätte er es sich gleich mit dem Rat verscherzt.

»Ein engagiertes Plädoyer«, meinte Rätin Merú Viveca Saintdemar. »Wir werden es in unsere Überlegungen mit einbeziehen. – Und nun muss ich Sie bitten, den Raum zu verlassen, damit der Rat die Diskussion aufnehmen und zu einem Ergebnis kommen kann. Nach Abschluss wird Dame Chandra Tsuyoshi Sie informieren.«

Matt fühlte, wie sein Mut sank. Noch regte sich Hoffnung in ihm, aber im Grunde ahnte er bereits, wie die Entscheidung dieser Bande ängstlicher und voreingenommener Leisetreter lauten würde.

»Ich hoffe, die Stimme der Vernunft wird siegen«, sagte er, als er sich erhob.

Chandra sah zu ihm auf. »Soll ich Sie…«

»Danke, ich finde den Weg allein«, sagte er heiser.

Und ging.

***

Matt tobte sich in seinem Fitnessraum an den Geräten aus. Er hatte es so unendlich satt! Und das Schlimmste dabei: Er hatte keine Wahl, er würde sich der Entscheidung des Rats fügen müssen. Zwischen ihm und der Heimat lag kein Meer, kein Kontinent, sondern ein Teil des Sternensystems, viele Millionen Kilometer.

Eine Entfernung, die er auf normalem Wege nicht überwinden konnte. Es gab keinen Ausweg.

Immer würde er ein Aussätziger sein auf dem Mars, ein bestauntes Studienobjekt, ein Affe im Käfig…

Wenn sich der Rat gegen eine Aktivierung der Anlage aussprach – und Matt hatte keinen Zweifel, dass er genau das tun würde –, hatte er alles verloren, woran ihm lag, und keine Aussicht auf eine neue Zukunft.

Verfluchter Zeitsprung, verfluchter Mars, verfluchte Hydree!, dachte er wie in einem Mantra, während er auf den Sandsack einschlug. Verfluchter… rechter Schlag.

Zeitsprung… linker Schlag. Verfluchter… rechter Schlag.

Mars… linker Schlag. Verfluchte Hydree… mit beiden Fäusten drauf gedroschen, dass die Gelenke krachten.

Etwa eine Stunde lang rotierte Matt in dem etwa fünfzig Quadratmeter großen Raum, bis ihm Muskeln, Sehnen, Bänder und Gelenke wehtaten, bis der Schweiß in Strömen floss und das Adrenalin endlich Endorphine ausschüttete, damit er sich besser fühlte. Seine muskulöse Brust hob und senkte sich in heftigen Atemstößen, und er fühlte sich einigermaßen ausgeglichen, wenngleich kaum besserer Laune.

Eine ausgiebige Dusche wird Wunder bewirken, hoffte er. Er zog die durchgeschwitzten Trainingssachen samt Unterwäsche aus und warf sie in den Wäscheschacht; in wenigen Stunden würde alles gereinigt und duftend im Ausgabeschacht seines Schlafzimmers liegen. Er griff nach dem Handtuch und rieb sich oberflächlich den Schweiß ab, während er durch die speziell eingerichtete automatische Druckschleuse ins unmittelbar angrenzende Schlafzimmer ging und die Dusche ansteuerte.

Er stolperte, weil er wieder einmal vergessen hatte, dass ihn hier andere Schwerkraftverhältnisse erwarteten, fühlte die reflexartige Zunahme der Atemfrequenz und lachte kurz über sich selbst.

Da merkte er, dass er nicht allein war. Er war so überrascht, dass er die Hand mit dem Tuch einfach sinken ließ und regungslos verharrte.

Chandra war ebenfalls mitten im Schritt stehen geblieben. Die durch den Westflügel hereinfallende Nachmittagssonne ließ ihre seidig bleiche Haut aufleuchten.

»Ah – hier sind Sie«, sagte Chandra, während ihr die Röte ins Gesicht stieg.

»Ich… ich hab mich ein bisschen abreagiert«, sagte Matt und schlang sich das Handtuch rasch um die Hüften. Gleichzeitig merkte er, wie seine schlechte Laune zurückkehrte. Die Ratssitzung war offensichtlich beendet. »Und…?«, fragte er.

»Wir machen weiter«, sagte Chandra nur. Ein kleines Lächeln huschte über ihre ebenmäßigen Züge.

Matt glaubte sich verhört zu haben. »Wie… weiter!«, echote er.

»Die Erforschung der Anlage«, bestätigte Chandra.

»Die Abstimmung ging denkbar knapp aus, aber Sie scheinen tatsächlich Eindruck auf den Rat gemacht zu haben. Ich weiß nicht, ob es mir wirklich gefällt, aber morgen früh wird die Baustelle wieder freigegeben. Allerdings unter Aufsicht des Hauses Gonzales, das sich eine Kontrollfunktion ausbedungen hat.«

Matt schüttelte den Kopf. Irgendwo in seiner Brust löste sich ein Knoten und er konnte plötzlich freier atmen. »Das ist… das…« Ihm fehlten die Worte. Also trat er stattdessen auf Chandra zu und umarmte sie.

Nach kurzem Sträuben erwiderte sie den Druck. Ihr Körper war sehr schmal, anmutig, jung und straff. Matt atmete ihren Duft tief ein.

Es dauerte ungebührlich lange, bis sie sich wieder voneinander lösten. Chandra wich zurück; die Röte in ihrem Gesicht hatte sich noch verstärkt, die Pigmentstreifen waren kaum noch zu erkennen.

Das in den Raum flutende Licht überschüttete sie mit einem fast überirdischen Glanz. Ihr deutlich vorgewölbter Brustkorb, selbst der sichtbare Rippenbogen gewannen durch das Licht­ und Schattenspiel einen ganz neuen Reiz.

Sie standen still und starrten sich gegenseitig an.

Keiner sagte ein Wort.

Matthew merkte, wie sich Wärme in ihm ausbreitete, und empfand gleichzeitig Verlegenheit, dass sich unter dem Handtuch zusehends deutlich abzeichnete, wie Chandras Anblick auf ihn wirkte.

Sie setzte sich plötzlich in Bewegung. Während sie in dem typischen Schwebegang langsam auf ihn zuschritt, stieg sie in fließenden Bewegungen aus den Schuhen, öffnete die Verschlüsse ihres Overalls und ließ ihn fallen.

Nicht nur ihr ungezähmter kurzer Schopf war weißblond. Als sie bei Matt angekommen war, hielt sie seinen Blick mit ihren großen funkelnden Augen fest.

Ihre Nasenflügel waren geweitet und zitterten leicht. Sie legte die Arme um seinen Nacken, zögerte jedoch dicht an seinem Gesicht.

Matt ließ das Handtuch endlich fallen, schlang die Arme um Chandras grazilen Leib und presste seinen Mund auf ihre weichen Lippen, die ein wenig nach süßer Rinde und Nuss schmeckten. Die Frage, ob Marsianer anders küssten als Erdmenschen, stellte er sich zu spät, und die umgehende Antwort lautete: nein, nicht allzu. Dass seine Haut immer noch von der körperlichen Anstrengung dampfte und er wie ein wildes Tier riechen musste, schien sie nicht zu stören.

Ganz im Gegenteil, wie es aussah…

Der Kuss zog sich in die Länge, zusehends leidenschaftlicher und inniger. Matt schaffte es kaum, sich schließlich zu lösen und auf seinen leise protestierenden Verstand zu hören.

»Ich weiß nicht, ob ich das tun darf…«, flüsterte er, während er ihre Wange streichelte, mit den Fingern durch ihr Haar glitt. »Ich bin schon viel zu weit gegangen… ein intimer Kontakt könnte… Konsequenzen haben…«

»Du meinst, durch den Austausch von Körperflüssigkeiten?«, erwiderte Chandra schmunzelnd.

»Dann werde ich mich eben als Versuchsperson betrachten und testen, ob die Akklimatisierung zu hundert Prozent erfolgreich verlaufen ist und du als Gründer durchgehen könntest.« Ihre zarten Finger massierten seinen Nacken, kraulten ihn hinter den Ohren.

»Ich meine es ernst«, sagte er stirnrunzelnd. »Wir sollten vernünftig sein…«

»Zu spät«, lehnte sie gurrend ab und strich mit den Fingern über seine Brust.

Er merkte, wie ihm heiß wurde und sein Verlangen über den Verstand siegte. Einen letzten Versuch unternahm er noch. »Dann sollten wir wenigstens verhüten, ich meine, habt ihr… gibt es bei euch… äh…«

Gott, wie peinlich.

»Marsianer sind immer bestrebt, die Population voranzutreiben«, kicherte sie. »Wir haben schließlich einen ganzen Planeten zu besiedeln.« Ihre Hand glitt zu seiner Hüfte hinunter, und er zuckte zusammen, als sie ihn sanft berührte und umschloss. »Und denkst du, ich lasse mir auch nur irgendetwas von dem irdischen Barbären entgehen, von dem die Gerüchte sagen, dass er mit sagenhaften Kräften gesegnet ist?«

»Ge­Gerüchte?«, stammelte er, schloss die Augen und hoffte, dass seine Selbstbeherrschung ihn nicht im Stich ließ. In seinem Inneren kochte ein Geysir, dessen Fontäne jeden Moment hervorbrechen konnte.

»Natürlich, was denkst du denn? Glühender Neid müsste mich jetzt eigentlich in Kohlestaub verwandeln, wenn diese Sandhexen wüssten, was ich da tue…« Sie drängte ihre Hüfte an ihn, rieb ihre Haut an seiner.

Seine Hände glitten über ihren Rücken hinab, die Linien ihrer Pigmentflecken entlang, umschlossen ihre straffen kleinen Pobacken und presste ihren Unterleib an seinen.

Sie schmiegte sich an ihn. »O ja…«, wisperte sie an seinem Ohr, als er anfing, ihren Hals zu beknabbern, dann mit den Lippen auf Forschungsreise ging, bis zu ihren kleinen Brüsten, deren Spitzen fest wurden, als er mit der Zunge darüber strich.

Er zitterte, als ihre Hand fortfuhr, ihn zu liebkosen, und gab sofort nach, als sie ihn mit sich Richtung Bett zog. Ineinander verschlungen, sich mit steigender Leidenschaft küssend und streichelnd, ließen sie sich hineinfallen, rollten über die Decken und gerieten immer mehr in Erregung.

Matt entdeckte eine ganz neue Seite an Chandra, die keineswegs abweisend und überheblich war, sondern ihre verborgene Jugend freiließ. Der Vulkan an Emotionen, der stets in ihr brodelte und häufig ihr Temperament bestimmte, brach nun aus, und sie ließ sich so hemmungslos gehen, wie er es niemals erwartet hätte. Sie machte ihn schwindlig, und er hatte deutliche Mühe, sich zurückzuhalten, weil sie ihn mit nur wenigen Berührungen und Bewegungen bereits an den Rand der Ekstase brachte. Und das lag nicht nur daran, dass er schon länger als ein halbes Jahr wie ein Mönch lebte…

»Ich bin atemlos«, keuchte er plötzlich und hangelte nach der Sauerstoffmaske. Er war tatsächlich bleich, sein Atem ging mühsam. Auf den Olympus Mons zu klettern, konnte auch nicht schweißtreibender und anstrengender sein. Gierig sog er den Sauerstoff ein und merkte, wie es ihn aufpuschte.

Chandra amüsierte sich über ihn, nahm sogar selbst ein paar Züge, was ihre Leidenschaft deutlich steigerte.

Immer noch ließ sie ihn nicht ganz zu sich, hielt ihn zurück, spielte mit ihm und stoppte ihn jedes Mal kurz vor dem Eindringen.

»Du machst mich wahnsinnig«, flüsterte er schließlich verzweifelt, »bitte lass mich endlich…«

Sie lachte leise, rollte sich über ihn und presste seine Beine zusammen; er war erstaunt, über welche Kraft ihre Schenkel verfügten, trotz ihres zierlichen, an geringe Schwerkraftverhältnisse angepassten Körperbaus.

»Das ist noch gar nicht«, wisperte sie. »Ich zeige dir jetzt, wie marsianische Frauen lieben. So etwas hast du bestimmt noch nicht erlebt…«

Hatte er auch nicht. Abwechselnd schrie und stöhnte Matt oder griff nach der Sauerstoffmaske. Und das nicht nur einmal, während er glückselig auf der auf­ und abwogenden Welle der Euphorie schwamm, von einem Höhepunkt zum nächsten.

***

Irgendwann, als die Sonne schon untergegangen war, kamen sie nach einer gemeinsamen Dusche doch zur Ruhe. Chandra verschwand, nackt wie sie war, und kam bald darauf mit einem beladenen Tablett voller Teller, einer Karaffe und zwei Gläsern zurück.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe schrecklichen Hunger«, bemerkte sie und lächelte, wobei sie mädchenhaft die Nase krauste.

Sie stellte das Tablett am Ende des Bettes ab und kletterte neben Matt. Er war erstaunt, welche Mengen sie vertilgen konnte, und mit welcher Begeisterung. Sie war völlig verändert.

Zärtlich strich er mit einer Hand eine Strähne aus ihrer Stirn. »Geht es dir gut?«

Sie nickte kauend. »Ich bereue nichts, wenn du das annehmen solltest.« Dann grinste sie schelmisch. »Im Gegenteil, ich habe mich dazu entschlossen, die ganze Nacht in diesem Bett hier zu verbringen, und noch mehr von deinem beeindruckenden Körper zu bekommen.«

»Bin ich denn nicht abstoßend für dich?«, meinte er.

»Aber nein, mir gefällt es, dass du Fleisch auf den Knochen hast, und diese Muskeln.« Sie strich seinen Arm hoch, über die Schultern und die Brust hinab. »Es ist zugegeben ungewohnt, aber keineswegs abstoßend. Immerhin hatte ich ja auch ein paar Wochen Zeit, mich an deinen Anblick zu gewöhnen.«

Er legte die Stirn grübelnd in Falten. »Ich hoffe nur, dass du keine Schwierigkeiten deswegen bekommst. Es ist sicher besser, wenn wir darüber schweigen.«

Sie säuberte Hände und Mund, dann wandte sie sich ihm zu. »Willst du es beenden?« Sie stellte ihre Frage ohne Emotion, auch ihr Gesicht war ausdruckslos.

Matt war hin und her gerissen. Vernünftig wäre es.

Andererseits war es jetzt auch schon egal. Und er wusste, dass er doch wieder schwach würde, wenn sie weiter gemeinsam hier wohnten. Für Marsianer mochte das ganz normal sein, so auf engem Raum zusammen zu sein, ohne dass man sich allzu nahe kam. Aber Matt wusste, er würde nicht so schnell genug von Chandra bekommen. »Nein, wenn ich ehrlich bin.«

Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich auch nicht«, sagte sie leise. »Und ja, es ist mir sehr recht, wenn wir dieses Geheimnis für uns behalten. Dann kann mir dieses Glück auch niemand so schnell wegnehmen…«

Er schloss seine Arme um sie. Diese junge Frau schien nicht minder einsam zu sein wie er.

Einmal, fiel ihm spontan ein, hatte er indiskret gefragt, ob sie keinen zweiten Vornamen hätte. Er wusste von Maya, dass die zum Kern des jeweiligen Hauses gehörenden Angehörigen alle zwei Vornamen hatten, nur die Adoptierten und die einer entfernten Seitenlinie entstammenden Verwandten hatten lediglich einen. Daraufhin hatte Chandra zuerst in einem Anfall von Humor gemeint, ein zweiter Vorname hätte nicht auf ihr Namensschild gepasst, weil ihr Arm zu dünn gewesen wäre. Dann gab sie zu, einen zweiten Vornamen zu haben, den sie aber hartnäckig verschwieg.

Die echte Chandra Tsuyoshi kannte vermutlich niemand.

Matt neigte seinen Kopf zu der jungen Marsfrau und küsste sie. Ja, sie sollten es eine Weile miteinander versuchen, auch wenn sie vorsichtig sein mussten. Die gegenseitige Anziehungskraft konnte nicht mehr einfach beiseite gelegt werden. Und wer wusste schon, wie viel Zeit ihnen blieb. Matt hatte gelernt, den Augenblick zu nutzen.

»Oh«, machte Chandra erfreut, als ihre Hand auf Wanderschaft ging und unerwartet auf Widerstand stieß. Sie schubste mit den Zehen das Tablett vom Bett, dessen Inhalt sich klirrend und scheppernd über den Boden verteilte, zusammen mit allen Resten, und streckte sich lasziv aus.

»Jetzt«, kündigte Matt an, »werde ich dir zeigen, wie Erdenmänner lieben.«

»Oh«, wiederholte sie gleich darauf seufzend und ließ sich fallen.

***

Effardo Gonzales und zwei Techniker betrachteten staunend den dunklen Kristall in der Mitte des Energiefeldes. Es war früh am Tag, keine fünf Uhr. Die Stadt schlief noch.

Mit den Wachmännern vor dem Eingang der Ausgrabungsstätte hatte es keine lange Diskussion gegeben; die von Rätin Merú Viveca Saintdemar ausgestellte Vollmacht hatte den drei Männern des Hauses Gonzales die Tür zu der geheimnisvollen Anlage der Alten geöffnet. Schließlich würden die weiteren Forschungen unter ihrer Beobachtung stehen; dies hatte Ettondo Lupos Gonzales bei der gestrigen Sitzung erreicht.

Und nun wollte Effardo beweisen, dass das Vertrauen, welches Ettondo Gonzales in ihn setzte, gerechtfertigt war.

»Und Sie meinen nicht, dass das Risiko zu groß ist?«, fragte einer der Techniker zweifelnd.

»Nur eine Frage des Timings«, entgegnete der Gonzales­Abkömmling. Sein Gesicht leuchtete im blauen Schein des Kraftfeldes, seine Augen glänzten.

»Sehen Sie: Die Aussetzer im Energiefluss dauern in neunzig Prozent aller Fälle länger als eine Sekunde an. Die Zeit reicht aus, um hinein zu gelangen.«

»Und die restlichen zehn Prozent?«, warf der zweite Techniker ein.

»Ein Risiko, das ich bereit bin einzugehen«, sagte Effardo fest. »Ein Erfolg wiegt es mehr als wieder auf.« Er wies auf die Aussparungen im Sockel des Kristallhalters, die, so weit von hier aus erkennbar, mit Klappen verschlossen waren. »Ich gehe jede Wette ein, dass dort drin Ersatzkristalle gelagert sind. Aber das finden wir kaum heraus, wenn wir hier draußen herumstehen.«

Seine Motivation für das Wagnis musste auch den Technikern klar sein: Effardo Gonzales war immer schon ein Emporkömmling gewesen, der sich auf jede neue Aufgabe stürzte, um möglichst rasch die Karriereleiter zu erklimmen. In der Tat hatte er es weit gebracht mit seinen erst zwanzig Marsjahren; heute war er einer der engsten Vertrauten von Ettondo Lupos Gonzales in wissenschaftlichen Fragen. So wunderte es auch nicht, dass er mit der Aufsicht der Alten­Forschung betraut worden war.

Sie starrten wieder auf das blau leuchtende Feld und zählten still die Sekunden, bis Effardo einen Rhythmus in den überladungsbedingten Aussetzern zu erkennen glaubte.

»Vier Sekunden Energie, eine Sekunde Ausfall, dann sechs Sekunden Energie und zwei Sekunden Ruhe«, murmelte er. »Nach drei Zyklen braucht das Feld drei Sekunden, um sich wieder aufzubauen, danach geht es von vorne los…«

»Ich bin mir nicht sicher«, warf einer der Techniker ein. »Nach meiner Ansicht ist es kein regelmäßiger Zyklus.«

Effardo Gonzales beachtete ihn nicht. Er spannte die Muskeln an und konzentrierte sich.

Vier Sekunden… eine… sechs Sekunde…. jetzt!

Er sprang im gleichen Moment, als das Feld nach drei Zyklen in sich zusammenfiel – und schaffte es unbeschadet auf die andere Seite, bevor die Energien sich knisternd wieder aufbauten.

»Na also!« Triumph schwang in seiner Stimme mit.

»Ich wusste es!«

Dann beugte er sich zu den Aussparungen im Sockel hinab. Tatsächlich konnte er sie mühelos öffnen.

Aber sie waren leer.

»Käferscheiße!«, fluchte er. Seine geniale Idee scheiterte an der Nachlässigkeit der Alten, die für keinen Nachschub gesorgt hatten. Vielleicht mit voller Absicht?

Hatten sie verhindern wollen, dass jemand die Anlage wieder in Betrieb nahm, nachdem der aktuelle Verteilerkristall ausgebrannt war?

Müßig, darüber zu spekulieren. Sein Plan war nicht aufgegangen; nun würde er die Ankunft der restlichen Mannschaft abwarten müssen.

Aber nicht hier innerhalb des Kraftfelds, das ihm die Haare aufstellte und kleine kitzelnde Entladungen über seine nackte Haut laufen ließ.

Effardo Gonzales machte sich bereit für den Rücksprung.

Vier Sekunden… eine… sechs Sekunden… jetzt!

Das Feld schloss sich, als er es zur Hälfte passiert hatte.

Er kam nicht einmal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Mit einem Male waren sein Kopf und seine Brust lotrecht zerschnitten. Die Arme fielen jenseits der Barriere in den Dreck, während Unterleib und Beine nach hinten kippten – und gegen den Sockel mit dem Verteilerkristall stießen.

Der Schrei der beiden Techniker gewann noch an Entsetzen, als sie sahen, wie der Sockel schwankte und der Verteiler aus seiner Halterung zu Boden fiel. Eine Sekunde später zerplatzte der geborstene Kristall in Myriaden Splitter.

Das Feld flackerte und erlosch.

***

Gegen Morgen zu fand Matthew Drax keine Ruhe mehr; seine Gedanken drehten sich unentwegt im Kreis und hielten ihn wach. Chandra, die in seiner Armbeuge schlummerte, regte sich und hob den Kopf zu ihm.

»Deine Gedanken sind so laut, ich kann nicht mehr schlafen«, sagte sie leise.

»Das wollte ich nicht«, entschuldigte er sich.

Ihre Hände massierten seine Arme, seine Brust. »Du bist völlig verspannt, hart wie ein Brett. Kein Wunder, dass ich aufgewacht bin. Städter sind ziemlich verwöhnt, weißt du, Matt? Wir gönnen uns den Luxus weicher Betten.«

Chandra hatte letzte Nacht vorgeschlagen, ihn bei seinem richtigen Namen zu nennen, und Matt hatte gern zugestimmt. Da ihn hier niemand sonst so nannte, war es eine vertraute Anrede nur unter ihnen beiden.

Er stellte fest, dass sie nicht immer ein Morgenmuffel war. Anscheinend hatte ihr einfach nur der nötige Ausgleich gefehlt. Und sie sah unglaublich hübsch aus mit dem verstruwwelten Haar, der winzigen verknitterten Liegefalte an der Wange, den noch leicht traumbenebelten Augen. »Es lässt mir keine Ruhe«, gestand er.

»Ja. Das ist mir klar.« Sie erhob sich, glitt aus dem Bett und ging nach nebenan, um sich etwas zu trinken zu holen. Matt hoffte auf einen Knochenwärmer – und wurde nicht enttäuscht.

Chandra reichte ihm einen Becher und kuschelte sich dann wieder an ihn. »Wenn es keine Albträume sind, dann die Sehnsucht nach der Heimat.«

»Ich bin froh, dass du es verstehst«, meinte Matt und rührte in seiner Tasse.

»Aber sicher verstehe ich e«, versetzte sie. »Das wäre ungefähr genauso, als wenn ich plötzlich ganz allein auf die andere Marsseite in die Nebelschluchten des Valles Marineris umziehen müsste, und das für immer.«

Unwillkürlich zog sie schaudernd die Schultern zusammen.

»Die Isolation ist eure schlimmste Strafe, nicht wahr?«, fragte Matt und dachte an die ehemalige Rätin Beta Khalem Braxton. Da ihr nicht eindeutig nachgewiesen werden konnte, dass sie versucht hatte, Naoki Tsuyoshi zu ermorden, und der Tod Naokis nicht zweifelsfrei eine Folge der Abschaltung der Geräte war, war ihr Urteil recht milde ausgefallen. Die Medien hatten von neunzig Tagen Isolationshaft in ihrer Wohnung berichtet, die bald vorbei waren. Einige Volkssprecher hatten zwar dauerhafte Verbannung verlangt, aber vor diesem grausamen Urteil schreckte das Magistratstribunal zurück, und das nicht nur wegen mangelnder Beweise.

Auch gegen die ehemalige Präsidentin Cansu Alison Tsuyoshi waren einige Verfahren eingeleitet worden, die jedoch bisher im Sande verliefen, nicht zuletzt deshalb, weil sie sich immer noch an ihren Posten als Rätin klammerte, dem sie keiner so schnell entheben konnte.

Der Jurist Hendrix Peter Braxton, Berater im Rat, vertrat ihre Interessen sehr gut.

»Allerdings«, bestätigte Chandra. »Etwas Schlimmeres kann einem nicht passieren.« Sie nippte an ihrem Knochenwärmer. »Ich möchte wirklich nicht in deiner Haut stecken, Matt.«

»Dann verstehst du sicher, dass ich alles versuchen werde, um hinter das Geheimnis des Strahls zu kommen.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Habe ich deine Unterstützung?«

Sie setzte sich auf. »Sag mir, was wird aus uns, wenn die Verbindung zur Erde hergestellt werden kann?«

»Ich weiß es nicht«, musste er gestehen.

»Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Wir haben eine hoch entwickelte Zivilisation aufgebaut, die in sich funktioniert. Erst der Beginn der Raumfahrt hat die Störungen verursacht. Ein dauerhafter Kontakt mit der Erde kann den Verlust unserer Selbstständigkeit oder sogar den Untergang unseres Volkes bedeuten. Wir haben fünfhundert Jahre lang hart darum gekämpft, diesen Planeten lebenswert zu machen und eine Gesellschaft zu bilden, die auf Frieden basiert. Das ist so eine kurze Zeit…«

»Länger als so manche Hochkultur auf der Erde…«, murmelte Matthew. »Aber es kann doch auch sein, dass dein Volk sich dadurch weiter entwickelt! Wir können eine echte Völkerbeziehung aufbauen, über zwei Planeten hinweg…«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte sie traurig. »Oder geht es dir doch nur darum, schnell nach Hause zu kommen, um nach deinen Freunden zu suchen. Sobald du wieder auf der Erde in deinem gewohnten Leben bist, wirst du uns alle sehr schnell vergessen, und mich dazu.«

»Chandra…«, sagte er unglücklich, aber sie hatte das Bett bereits verlassen, ging zur Tür und schloss sie leise hinter sich.

***

Eine halbe Stunde später, als Matt gerade den Gürtel seines Anzugs schloss, stürmte Chandra in sein Zimmer.

»Matt, wir müssen sofort los! Auf der Baustelle gab es einen Zwischenfall!«

»Ich bin so weit«, sagte er, folgte ihr gleich aus dem Raum und strebte zum Ausgang, aber sie rief: »Nein, hier entlang«, und lief zur Terrasse. Dort wartete an einem ausgefahrenen Landesteg ein Gleiter. »Das geht schneller als mit einem Taxi«, erklärte die junge Frau und kletterte in den Passagiersitz. Matt quetschte sich neben sie und schnallte sich an.

»Bereit?«, fragte der Pilot.

»Ja, wir können los«, antwortete Chandra. Sie drückte einen Knopf, und eine Scheibe fuhr zwischen ihnen und dem Piloten hoch.

»Was ist passiert?«, fragte Matt.

»Ein Unfall«, entgegnete Chandra knapp, aber die Sorge in ihrem Gesicht zeigte Matt, dass es über einen normalen Arbeitsunfall hinausgehen musste.

»Schlimm?«, hakte er nach.

»Irgendein Gonzales­Idiot hat sich nicht beherrschen können und in den frühen Morgenstunden den Verteilerkristall aufgesucht«, knurrte Chandra. »Dabei muss er irgendwas Dummes angestellt haben; Genaueres weiß ich auch nicht. – Ich befürchte aber das Schlimmste«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu.

Er ergriff ihre Hand und drückte sie. »Egal was es ist, wir kriegen das hin. Gemeinsam.«

Sie wandte sich ihm kurz zu. »Du weißt um unsere Vereinbarung: Sobald wir aussteigen, gilt wieder die übliche Höflichkeitsform. Niemand darf wissen, wie es um uns steht – jetzt erst recht nicht.«

Er nickte stumm. Trotz der Situation empfand er Freude, dass die Entwicklung nicht sofort wieder zerstört hatte, was sich gerade Zartes zwischen ihnen aufbaute. Es war also nicht nur ein Moment der Schwäche gewesen, der primitiven Triebe.

Dann entzog sie ihm ihre Hand. »Wir sind da.«

Der Gleiter ging nach wenigen Minuten bereits wieder in den Sinkflug. Der Anblick unten war wenig erfreulich. Sicherheitskräfte tummelten sich rund um den Eingang, und man hatte ein Energiegitter errichtet, um Unbefugte und frühe Besucher der Kultstätte fernzuhalten. Die Wachleute waren in Diskussionen verwickelt, Unruhe machte sich breit.

Kurzzeitig entstand eine Lücke im Gitter, durch die der Gleiter in den Innenbereich sank. Zischend korrigierten die Schubdüsen die Neigung, dann setzte er auf.

Chandras PAC meldete sich, und Matt sah auf dem kleinen Bildschirm Maya Joy Tsuyoshis Gesicht.

»Ich bringe Nomi gerade in den Wald«, sagte sie ohne Einleitung. »Dann mache ich mich sofort auf den Weg zu euch. Wir müssen die Sache so schnell wie möglich in den Griff bekommen.«

»Welche Sache?«, fragte Chandra energisch. »Bislang wurde ich nur informiert, dass es einen Unfall in der Anlage der Alten gegeben hat. Was genau ist passiert?«

»Chandra, ich gehöre nicht mehr zum Rat, sondern diene derzeit als externe Beraterin«, erklärte Maya. »Ich habe die Information selbst nur über meine eigenen… Quellen erhalten und kann sie nicht weitergeben. Du wirst sicher gleich von offizieller Seite von dem Vorfall unterrichtet.«

»Danke vielmals!« Chandra schaltete missmutig ab.

Als Chandra Tsuyoshi und Matthew Drax den Gleiter verließen, wurden sie von bewaffneten Männern und Frauen empfangen. Die Historikerin wies sich aus, trotzdem kamen sie nicht vorbei.

»Wir haben Order«, sagte der Sprecher der Wachleute knapp. Das Abzeichen an seiner Uniform wies ihn als Angehörigen des Hauses Gonzales aus.

Jetzt verlor die junge Frau die Geduld. »Was soll das? Bin ich hier in ein Tollhaus geraten? Nehmt sofort die Waffen runter und lasst uns durch!«

Ein Mann schob sich nach vorne, ebenfalls ein Gonzales. Sein schwarzes Haar war streng in den Nacken gekämmt, und seine Kleidung ließ ihn wirken, als käme er aus einer höheren Behörde. »Es tut mir Leid, Dame Chandra, aber das Haus Gonzales hat die Oberaufsicht dieses Bereichs übernommen. Aber wir haben alles unter Kontrolle.«

»Wer sagt das?«, fragte Chandra unwirsch.

»Mein Name ist Arricos Gonzales«, stellte sich der Mann vor. »Es hat einen Unfall gegeben, unten im Maschinenpark der Alten.«

»Wir hörten davon«, warf Matthew ein. »Ein Unfall welcher Art?«

Arricos Gonzales schien den Erdmann erst jetzt wahrzunehmen, obwohl Matt nun wirklich bekannt war wie ein bunter Hund. »Tut mir Leid, darüber darf ich Außenstehenden keine Auskunft geben…«

»Dann geben Sie sie mir!«, fuhr Chandra auf. »Da Sie ja wissen, wer ich bin, kennen Sie wohl auch meinen Status. Also, heraus mit der Sprache!«

Arricos Gonzales sah sich unsicher um, dann winkte er Chandra mit sich in den Hintergrund des Eingangsbereichs. Matt schloss sich ihnen an; die Wachen hielten ihn nicht auf.

»Ein übereifriger Wissenschaftler hat in den frühen Morgenstunden den Versuch unternommen, den Kristall näher zu untersuchen«, gab Arricos mit gedämpfter Stimme Auskunft.

»Ein Wissenschaftler des Hauses Gonzales?«, hakte Chandra nach. Der Mann nickte.

»Ah.« Nun war Matt auch klar, warum eine Nachrichtensperre verhängt worden war: Die Gonzales hatten Mist gebaut und wollten nicht, dass die Nachricht größere Kreise zog.

»Wie ernst ist es?«, fragte Chandra.

»Die Lage ist noch nicht eindeutig analysiert«, gab Arricos Auskunft, »aber es scheint Konsequenzen zu haben, dass der Kristall zerbrochen und der Schutzschild erloschen –«

»Was?!« Chandra schrie es fast. »Der Kristall ist…« Ihr fehlten die Worte.

In diesem Augenblick entstand Aufruhr am Eingang; laute Worte klagen herüber. Die Drei drehten sich um und bemerkten zwei Waldleute bei den Wachen: Windtänzer und Sternsang. Ganz offensichtlich begehrten auch sie Zutritt.

Chandra schluckte herunter, was ihr auf der Zunge gelegen hatte. »Lassen Sie die beiden durch!«, befahl sie dem Gonzales­Mann. »Sie könnten wichtige Informationen haben.«

Arricos nickte und eilte zum Eingang. Einige knappe Befehle später kehrte er mit den Waldleuten zurück.

»Etwas Furchtbares ist geschehen«, begann Windtänzer, noch bevor sie eine Frage stellen konnten.

Er erzählte, dass er am frühen Morgen aus einer Meditation gerissen worden war. Mit einem Mal hatte er eine unermessliche Übelkeit verspürt, das Wirken einer sehr starken und bösen Kraft, wie er betonte. »Für einen Moment war es, als würden mir die Lebenskräfte abgesaugt, und in meinem Geist wurde es dunkel«, berichtete er. Die Ausstrahlung hatte ihm die Sinne geraubt. Er war von Sternsang in die Wirklichkeit zurückgeholt worden. Auch der Uralte hatte die fremde Kraft verspürt – und zu lokalisieren vermocht. Sie kam aus der unmittelbaren Umgebung des Strahls. Also hatten sich die beiden unverzüglich auf den Weg gemacht.

»Ist diese… Kraft jetzt noch zu spüren?«, fragte Matt, als Windtänzer geendet hatte.

»Nein«, entgegnete der Schüler Sternsangs. »Sie war nur für einen kurzen Moment präsent, dann war es, als zersplitterte sie in unzählige Teile, bevor sie erlosch.«

»Der Kristall«, schlussfolgerte Matt. »Der Zeitpunkt dürfte stimmen – der Moment, als er zerbrach!«

Arricos Gonzales war anzusehen, dass er sich sehr unwohl fühlte. Dieses Gefühl steigerte sich wohl noch, als er das Wort an zwei Waldleute richten musste; Individuen, die er normalerweise geflissentlich ignorierte: »Könnt ihr spüren, was jetzt im Moment vorgeht? Ich meine, welche Auswirkungen die Zerstörung des Kristalls hat?«

Zum ersten Mal ergriff Sternsang, Oberster der Baumsprecher das Wort.

»Etwas ist aus dem Gleichgewicht geraten«, sagte er geheimnisvoll. »Was bisher im Zaum gehalten wurde, ist nun frei. Die fremde Kraft schweigt, aber was entfesselt wurde, gewinnt mit jeder Minute an Stärke. Ich fürchte, es bleibt nicht viel Zeit…«

***

Ein atemloser Tag folgte. Maya traf mit der Kabinenbahn der Alten ein, die inzwischen für den normalen Verkehr gesperrt war. Der Rat hatte den Ausnahmezustand über Utopia verhängt. Die meisten Menschen zogen sich in ihre Häuser zurück und warteten die Medienberichte ab. Andere ignorierten die Anweisungen und gingen, von Unruhe und Sorge getrieben, auf die Straßen.

Bisher über ENT freigegebene Informationen sprachen von einem Vorfall in der Kultstätte der Alten, und bald kursierten in der Bevölkerung – wie hätte es anders sein können – erste Gerüchte von einer bevorstehenden Katastrophe. Die Staatskräfte versuchten die öffentliche Ordnung zu wahren. Bisher gab es keine Ausschreitungen – aber wie lange noch?

Maya, Chandra, Matt, Windtänze rund Sternsang hatten sich in ein Regierungsgebäude von Utopia zurückgezogen; eine Standleitung nach Elysium war aufgebaut.

Maya Tsuyoshi hockte zusammengesunken in einem Sessel und rieb sich müde das Gesicht. Sie war eine außergewöhnliche Frau, von einem starken Willen beseelt und mit einer faszinierenden Ausstrahlung, die der Windtänzers nicht unähnlich war. Matt fiel auf, dass die beiden sich wohl schon sehr lange kannten, durch den ungewöhnlich vertrauten Umgang miteinander und kleine Gesten8 Neben den Holos der Räte hielt sich ein wissenschaftlicher Krisenstab, der in aller Eile aus den fünf Häusern gebildet worden war, in dem großen Raum auf. Von hier aus hatte man einen direkten Blick auf den Vulkankrater; sogar das schwache Flimmern des Energiefeldes vor dem Eingang zur Grotte war in der anbrechenden Dämmerung erkennbar.

Natürlich war das Haus Gonzales für den gefährlichen Leichtsinn eines ihrer Wissenschaftler gerügt worden, doch die Entscheidung, wie das Vergehen geahndet werden sollte, war unter den gegebenen Umständen vertagt worden. Erst einmal hieß es die Krise in den Griff zu bekommen.

Die Krise: Nach Messungen in der Verteilerkammer waren sich die Wissenschaftler einig, dass höchste Gefahr bestand. Seit die nachströmende Energie von dem zersprungenen Kristall nicht mehr absorbiert und in das Kraftfeld abgeleitet werden konnte, heizte sich die gesamte Anlage langsam auf. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie überlasten und explodieren würde. Dies deckte sich mit Sternsangs Andeutungen.

Die Folgen waren noch nicht absehbar. Das konnte einem Vulkanausbruch gleichkommen, mit gewaltigen Erdbeben und einer erheblichen Belastung der fragilen Atmosphäre. Es war sogar möglich, dass glutflüssiges Magma nach oben kam und Utopia unter sich begrub.

Es war anzunehmen, dass diese Katastrophe auch Auswirkungen auf den Strahl haben würde, der nach wie voraus dem Zentrum des Kraters ins All zielte. Im besten Fall würde er einfach erlöschen. Im schlimmsten… Aber das wagte sich niemand auszumalen.

Die Frist, die sie noch hatten, konnte nur vage bestimmt werden. Als unterste Grenze nahm man zwei Wochen an, als höchste fünf, vielleicht sogar sechs Wochen.

Vorsichtshalber wurde bereits die Evakuierung der Stadt vorbereitet und ein Spezialteam zusammengestellt, das die Logistik und Organisation übernehmen sollte.

»Wie es aussieht, blicken wir dem Untergang ins Gesicht«, resümierte Merú Viveca Saintdemar via Holoübertragung. »Wir müssen den schlimmsten aller Fälle annehmen, Damen und Herren. Unsere Wissenschaftler sind bemüht, eine Lösung zu finden, um die Anlage, die die Energie aus dem Marskern fördert, abzuschalten. Die Suche nach einem anderen Verteilerkristall blieb ohne Ergebnis. Es ist aber anzunehmen, dass dieser Kristall nicht einzigartig war. Es muss irgendwo auf dem Planeten ein Bergwerk oder eine Fabrik existieren, wo wir vielleicht doch noch Ersatz finden können.«

»Wenn wir also einen solchen intakten Kristall finden«, sagte Maya, »und ihn einsetzen…«

»Ganz recht, Dame Maya. Damit sollten wir die Anlage wieder in Betrieb nehmen können. Unser Gast von der Erde, Matthew Drax, hat sich bereits angeboten, seine Fähigkeiten in den Dienst einer planetenweiten Suche zu stellen.«

»Aber wo in aller Welt wollen wir so einen Kristall finden?«, warf Ruman Delphis ein. »Wir haben keine Aufzeichnungen der Alten, die uns Hinweise geben!«

Windtänzer, der die ganze Zeit über sehr nachdenklich gewirkt und zwischendurch mit Sternsang geflüstert hatte, stand auf. »Ich glaube, da können wir euch helfen«, sagte er ruhig.

***

Die Städter brauchten eine Weile, um die Worte nicht nur zu begreifen, sondern auch zu glauben.

»Es war bisher nur eine Legende, wie sie die Vorväter erzählten«, erklärte der alte Sternsang. »Von einem dunklen Ort, weit entfernt, der verflucht ist. Man nennt ihn die Kristallgruft.«

»Ich fühlte mich sofort daran erinnert«, fuhr Windtänzer fort. »Zu manchen Zeiten, wenn die Stürme von Osten kommen, bringen sie einen schlechten Atem mit sich, eine böse Drohung. Wir spüren es und vermeiden es dann, ins Freie zu gehen, bis der Wind weiter gezogen ist. Wenn wir mit Vater Mars kommunizieren, sehen wir manchmal diesen Ort, der uns unsere Kräfte nimmt, unseren Geist verwirrt, unsere Sinne verdreht.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Die Städter schienen abzuwägen, inwieweit diesem spirituellen Gerede Glauben geschenkt werden konnte.

Schließlich ergriff Matt das Wort, als er sah, dass es nicht weiterging. »Ihr sagt, ihr habt diesen Ort gesehen?«

Windtänzer nickte. »Ja. Sternsang und ich können ihn dir beschreiben, wenn du willst.«

»Und du bist sicher, dass der dunkle Kristall und eure Legende über diesen bösen Ort in Zusammenhang stehen?«

»Ganz sicher. Es war die gleiche Strömung, die gleiche Furcht, die ich verspürte. Ich hege keinen Zweifel.«

Aus dem Rat meldete sich Ephy Caleen Angelis zu Wort. »Sie wollen doch nicht anhand dieser vagen Vermutungen auf die Suche gehen?«

»Es ist immerhin eine Chance«, erwiderte Matt.

»Wenn wir eh nicht wissen, wo und wonach wir suchen sollen, warum also nicht ungewöhnliche Wege außerhalb der Wissenschaft beschreiten? Glauben Sie mir, Damen und Herren Räte, auch ich bin ein logisch denkender, rationaler Mensch. Aber das Waldvolk hat zweifellos spirituelle Kräfte und steht in einer einzigartigen mentalen Beziehung zu dem Planeten. Wenn Windtänzer und Sternsang sagen, dass ein Zusammenhang besteht, dann glaube ich ihnen. Und wenn sie den Ort dann auch noch beschreiben können, umso besser. Oder wissen Sie eine Alternative?«

»Nein«, musste Dame Merú einräumen. »Wir müssen nach jedem Seil greifen, das uns im Sturm hält.«

Maya hob leicht den Arm. »Ich werde alles Weitere hier vor Ort veranlassen, Damen und Herren Räte und Berater. Es wäre vielleicht zweckmäßig, wenn Ratsherr Ettondo Lupos Gonzales nach Utopia käme, um die Arbeiten in der Anlage zu beaufsichtigen. Das würde die Einwohner von Utopia sicher beruhigen. Ich werde zusammen mit einem Team aufbrechen, sobald wir diese Kristallgruft lokalisiert haben.«

Matt sah, dass Chandra ein heftiger Einwurf auf der Zunge lag. Wie konnte Maya ausgerechnet einen Gonzales hierher rufen, nachdem dieses Haus das Unglück erst verursacht hatte?

Sein Blick kreuzte sich kurz mit dem von Maya, und er nickte ihr leicht zu. Kluge Entscheidung.

Sie zeigte ein schwaches Lächeln. Sie habe nie in die Politik gehen wollen, hatte sie einmal zu ihm gesagt, weil sie keine gute Diplomatin sei und außerdem mehr das Abenteuer liebe.

Nun, sie hatte soeben gezeigt, dass die Tsuyoshi­

Gene in ihr, vor allem die ihrer Mutter, durchaus aktiv waren.

Aber natürlich ließ sie es sich nicht nehmen, selbst auf die Reise ins Ungewisse zu gehen; ein geschickter Schachzug, um wegzukommen von der Bürokratie und den ewigen Konferenzen. So manches hatten Erdenmenschen und Marsianer also doch gemeinsam…

***

Im Regierungsgebäude gab es einen Kartenraum, dessen Wände bis an die Decke mit Technik ausgefüllt waren. Maya besetzte ein Terminal und aktivierte im Zentrum des Raumes ein großformatiges Holo der Marsoberfläche, vor das sich Matt und Chandra stellten.

Sternsang weigerte sich, diesen Raum zu betreten, dessen Ausstrahlung ihm Kopfschmerzen bereitete, wie er behauptete, also kam Windtänzer allein mit.

Maya nahm einige Schaltungen vor, und vor ihrem Pult bauten sich drei verschiedene Holofelder auf, mit Skalen, Diagrammen, dem in Raster aufgeteilten Mars.

»Du hast gesagt, von hier aus Richtung Osten, nicht wahr?«, fragte sie Windtänzer.

»Von dort kommen die Stürme, die den Gestank mit sich tragen.«

»Hast du das Gefühl, dass diese Stürme von weit her kommen?«

»Ja. Nur die stärksten haben diesen Effekt, und sie führen Sand mit sich, der anders ist als unserer.«

Mayas Finger flogen über Tastenfelder. »Das Gebiet mit der Kristallgruft, hast du das schon einmal gesehen?«

»Nur in Visionen.«

»Dann rufe es dir in Erinnerung und beschreibe es mir. Ich werde dich nicht unterbrechen.«

Windtänzer schloss die Augen. »Ich sehe Wüste… weite Ebenen… und drei riesige Berge in einer Linie… nicht weit östlich vom Größten, der in den Himmel ragt…«

Olympus Mons, dachte Matt sofort, und die Dreiergruppe der Tharsis Montes, die so charakteristisch für dieses Gebiet ist!

Fasziniert hörte er weiter zu und blickte auf das Holo, das in schnell ablaufenden Rastern das genannte Terrain zeigte.

»Das Große Tal, das sich von Sommer bis Winter zieht…«

Valles Marineris, der größte Canyon von allen. So lang, dass auf der einen Seite schon Tag herrschte, im anderen Teil aber noch tiefste Nacht. Oftmals in der Tiefe von stürmischen Wolken und Nebeln bedeckt, sodass der Grund nicht sichtbar war. Wenn man ihn überhaupt jemals sehen konnte, so tief, wie er in den Planeten hinein reichte.

Windtänzer stockte kurz und schwankte leicht. »Da… ist es. Ich kann es fühlen… Ich spüre immer noch den Kristall, wie er zerspringt, ich hörte seinen schreienden Klang… es… ich…«

»Es ist gut«, sagte Maya sanft. »Du bist auf dem richtigen Weg. Hab keine Furcht, hier kann dir nichts geschehen.«

Ihre Stimme verfehlte die Wirkung nicht. Matt sah, wie Windtänzers beschleunigter Atem sich beruhigte.

Auf seiner Stirn standen feine Schweißperlen. Der Ort musste wahrhaftig eine schreckliche Ausstrahlung besitzen, wenn sogar dieser Mann davor zurückschreckte, ihn zu betreten, und sei es nur in einer Vision.

»Sie haben es gehört…« Seine Stimme war kaum mehr zu vernehmen. »Sie wissen, dass er zersprungen ist… sie…« Er öffnete die Augen und griff sich an die Stirn. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Panik ab.

»Alles in Ordnung?«, fragte Maya besorgt.

Der Baumsprecher nickte. »Ja, es geht wieder. Es ist immer schwierig, so nahe dorthin zu gehen. Aber ich habe es jetzt ganz deutlich vor mir gesehen und kann es dir beschreiben. Es ist ein wilder, zerklüfteter Canyon, ein sehr komplexes System, dessen tiefe Schluchten ein eigenartiges Muster bilden, fast geometrisch, das man sicher noch von den Monden aus sehr deutlich erkennen kann. Es ist einzigartig.«

Maya lächelte plötzlich. »Dann weiß ich genau, wovon du sprichst«, sagte sie. »Denn ich habe diesen Canyon tatsächlich schon einmal gesehen.« [6]

Sie machte einige Eingaben, und dann erschien nach mehreren Rasterdurchläufen tatsächlich eine unverwechselbare Struktur im Hologramm.

»Ja, das ist es«, sagte Windtänzer mit plötzlicher Angst in der Stimme.

»Das ist Noctis Labyrinthus, auch ›Kronleuchter‹ genannt«, erklärte Maya. »Einst hielt man es für einen See, Noctis Lacus. Es hat Schluchten von zehn bis zwanzig Kilometern Weite. Kartographien wiesen auf künstliche Formationen hin. Wir haben in den vergangenen Jahrzehnten immer wieder Expeditionen dorthin geschickt, doch jedes Mal gab es tragische Unglücksfälle. Von zwei Expeditionen wurde keine Spur mehr gefunden, von zwei anderen kehrten nur wenige Überlebende zurück, die eine psychosomatische Angst vor diesem Ort zeigten, ähnlich wie du, Windtänzer. Danach gaben wir das Projekt vorerst auf und begannen mit dem Raumfahrtprogramm.«

»Das legt nahe, dass wir uns auf der richtigen Spur befinden«, sagte Chandra aufgeregt.

»Sehen wir mal, ob wir etwas finden; ich habe eine Menge Begriffe eingegeben. Der Suchmodus läuft.«

Maya lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.

Das holografische Rasterbild tauchte in den Canyon ein und sauste mit atemberaubender Geschwindigkeit hindurch, durch Schluchten und Täler, über Felszacken hinweg und wieder hinab, durch Seitengänge, im Kreis… es war wirklich wie ein Labyrinth. Schließlich erhöhte sich das Tempo noch, und die Bilder begannen sich zu überlappen.

Plötzlich stoppte der Suchlauf und zeigte das Abbild einer Schlucht. Ein rot eingefärbtes Muster zeigte etwas an, das zu geometrisch aussah, um natürlichen Ursprungs zu sein.

Matt streckte den Arm aus. »Das ist es…«, flüsterte er.

Er erhielt die Bestätigung durch Windtänzer, der lautlos zusammensackte.

***

Windtänzer erwachte in Sternsangs Armen wieder. Er lag ausgestreckt auf der Sitzgruppe. Inzwischen ging es auf Mittag zu, und die Sonne strahlte in den Raum.

Obwohl Matt nun schon einige Zeit hier war, hatte er sich immer noch nicht so recht an das seltsam düstere Tageslicht gewöhnt, an den Anblick der kleinen fernen Sonne.

Maya kehrte gerade aus einem Nebenraum zurück, wo sie einige Funkgespräche geführt hatte. Sie lächelte kurz Windtänzer an, der sich aufsetzte und durch seine langen offenen Haare fuhr.

»Schlimmer als ein Retrozitter«, bemerkte er kopfschüttelnd.

Sternsang, der die verständnislosen Mienen der anderen sah, erklärte launig: »Ein kleines Reptil, das bei jedem Empfinden von Gefahr sofort in Todesstarre verfällt.«

»Es ist mir unangenehm, aber ich kann nichts dagegen machen«, fuhr Windtänzer fort. »Als ich das Bild sah, stürmten sofort wieder die Visionen auf mich ein, und ich hörte noch einmal das klirrende Schreien der Kristalle, als ob sie… ich weiß es auch nicht. Jedenfalls legt es in mir einen Schalter um, bevor ich meinen Geist abschotten kann, und schaltet mich einfach ab, sprichwörtlich.« Er machte eine auffordernde Geste zu Maya. »Entschuldige, du wolltest etwas sagen.«

Maya nickte. »Folgendes wurde entschieden: Wir werden eine Expedition in das Zielgebiet schicken, während man hier weiterhin versucht, die Anlage abzuschalten. Die ständig aktualisierten Messergebnisse lassen keinen anderen Schluss zu, als dass wir einer Katastrophe entgegensteuern. Der Countdown läuft, und wir können nur hoffen, dass die kürzeste Frist von zwei Wochen nicht zutrifft. Ich werde die Expedition leiten.«

»Wie ich Maddrax kenne, brennt er darauf, ebenfalls mitzukommen«, murmelte Chandra.

»Selbstverständlich«, kam Maya Matt zuvor.

»Schließlich können wir von seinem Wissen profitieren, wenn wir auf ein Bergwerk der Alten stoßen. Du bist ihm weiterhin zugeteilt, Chandra, deswegen ist auch deine Teilnahme keine Frage.«

Sie blickte Sternsang an. Der winkte ab. »Ich bin zu alt, mein Kind. Ich werde hier bleiben und beim Strahl Wacht halten. So werdet ihr wissen, ob ihr noch hoffen dürft oder nicht.«

»Durch mich«, sagte Windtänzer mit Leidensmiene.

»Ich kann dieses Vorhaben nicht gutheißen, weil wir uns an einen verfluchten Ort begeben, der uns das Leben aussaugen wird. Aber ich weiß, dass wir keine andere Wahl haben. Also werde ich dabei sein.«

»Gut«, sagte Maya und hob in einer motivierenden Geste die Hände. »Ich brauche diesen Tag für die Vorbereitungen und zur Zusammenstellung des restlichen Teams. Morgen früh bei Sonnenaufgang brechen wir auf. Chandra, ich lasse dich und Maddrax mit dem Gleiter zu eurer Wohnung bringen. Dort bleibt ihr bitte, bis ihr abgeholt werdet. Die Situation auf den Straßen hat sich verschärft, doch dieses Problem übernehmen andere. Maddrax, Sie bekommen einen PAC, den Sie bitte ständig auf Empfang halten. In Sachen Kleidung sind Sie bestens ausgerüstet. Chandra, du legst ebenfalls deinen Sicherheitsanzug an. Windtänzer…«

»Ich trage so ein Ding nicht, niemals!«, protestierte der Baumsprecher so entschieden, dass Maya sich weitere Überzeugungsarbeit ersparte.

Kurz darauf kam der Gleiter, um Matt und Chandra zu holen.

***

Zurück in der Wohnung, schwiegen sie eine lange Zeit.

Sie waren hungrig, ausgelaugt und todmüde. Lustlos saßen sie am Tisch und stocherten im Essen herum, das nicht schmecken wollte. Jeder hing eigenen Gedanken nach.

»Ich habe Angst«, sagte Chandra schließlich. »Dies alles geht so schnell…« Sie sah ihn aus fragenden, traurigen Augen an. »Was wird aus uns?«

»Meinst du dein Volk oder uns beide?«, fragte er.

»Sowohl, als auch.« Sie rieb sich die müden Augen.

»Ich werde jetzt duschen und dann schlafen, ich kann mich kaum mehr aufrecht halten.«

Sie stand auf, Matt ebenfalls, und er nahm sie in die Arme. Sie blinzelte überrascht, als er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte. Seine Hand öffnete den vorderen Verschluss ihres Anzugs, suchte den Weg nach innen und streichelte ihre Brust. Sie entspannte sich, und ein leise schnurrender Laut drang aus ihrer Kehle.

Behutsam drängte er sie zu seinem Schlafzimmer, während er fortfuhr, die Verschlüsse zu öffnen.

»Ich weiß nicht, ob ich in diesem Zustand noch zu irgendetwas fähig bin«, sagte er leise. »Aber ich möchte dich halten und spüren, Chandra, so innig wie möglich. Den ganzen Tag schon habe ich mich nach dir gesehnt, und ich will keinen Augenblick versäumen. Wer weiß, ob wir je wieder die Chance dazu bekommen…«

ENDE des ersten Teils



 [1]Siehe Maddrax Nr. 157 »Das Erbe der Alten«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 125 »U.S.S. Hope«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 156 »Auf dem roten Planeten«, Maddrax Nr. 157 »Das Erbe der Alten«

 [4]Siehe Mission Mars Nr. 10 »Aufbruch«, Mission Mars Nr. 12 »Die Rückkehr«

 [5]Siehe Mission Mars Nr. 10 »Aufbruch«

 [6]Siehe Mission Mars Nr. 11 »Die Basis«
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